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Meiner Mutter. 



Vorwort. 



Diese Arbeit bildet die Fortsetzung der Göttinger 
Dissertation, die im Jahre 1903 unter dem Titel „Die Pseudo- 
neidharte" erschien. Gustav Roethe, mein hochveüehrter 
Lehrer, hat die Abfassung der ganzen Abhandlung mit seinem 
Rate begleitet, und ich bin ihm für seine unermüdliche 
Teilnahme zu allergrösstem Danke verpflichtet. Sehr ge- 
fördert wurde das Buch durch die Güte Seemüllers, der 
mir die Abschriften der Sterzinger und Schratschen Hand- 
schrift in liberalster Weise auf lange Zeit zur Benutzung 
überliess. Ferner hat Psilander in Upsala mir seine 
Kopie der neuerdings entdeckten Stockholmer Neidhart- 
handschrift freundlichst zur Verfügung gestellt. Beiden 
Herren gebührt darum ebenfalls mein aufrichtigster Dank. 

Hannover, im November 1907. 

Richard BrilL 
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Kap. I. Einleitung. 

§ 1. Die echten Neidharte und ihr Publikum. 

Kein mittelhochdeutscher Lyriker hat einen so ge- 
waltigen Einfluss auf die folgenden Jahrhunderte ausgeübt 
wie Neidhart von Reuenthal '); an drastischer Nachwirkung 
hat er Walther weit überflügelt. Das hat seinen guten 
Grund. Er ist ein Bote der Zukunft. Seine Dichtung 
bedeutet einen Wendepunkt in der Lyrik des Mittelalters. 
Die klassische höfische Periode geht zu Ende, und eine 
Zeit, die die Keime beginnenden Verfalles bereits in sich 
trägt, zieht herauf. Neidharts Lieder zeigen diese Keime 
und Übergänge sehr deutlich; die alten Minnetöne ver- 
schwinden nicht, Strophen des höfischen Stils finden sich 
in sehr vielen Liedern des Dichters, aber — und das zeigt, 
dass diese Richtung überwunden ist — nicht selten schon 
in parodistischer ^) Umbiegung. Sie sind das alte über- 
kommene Gut, das auch in viel späterer Zeit immer noch 
mechanisch mitgeführt wird; das Neue bilden die sehr 
viel schöneren, reich erweiterten Natureingänge '), die Ein- 
führung volkstümlicher Elemente in die Reien, die oft 



*) Diese Benennung des Dichters, durch Haupt geprägt und 
verbreitet, ist erst im 15. Jahrhundert verbürgt; er selbst nennt 
sich nur: „d^r von RiutoentaV\ Jedoch bereits bei Wolfram 
(WiUeh. 312, 11) lautet es: „her NitharV* und so heisst es in 
der Folgezeit fast immer (vgl. Bielschowsky, Gresch. der deutsch. 
Dorfpoesie im 13. Jahrb. I [Acta Germanica 11,2], Berlin 1890, p. 42 f.). 

2) vgl. F. Schürmann, Die Entwicklung der parodistischen 
Bichtiing bei Neidhart von Reuenthal (Beilage des Pr. der Ober- 
realsch. zu Düren 1898) p. 13 f. 

8) vgl. Bielsch. p. 28, Anm. 4. 
Palaestra XXXVH 1 
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satirisch gefärbten Erzählstrophen der Winteriieder, die 
ihren Spott gegen die üppigen „Dörper" richten. Diese 
realistisch-satirische Art seiner Dichtung hindert uns, Neid- 
hart den Klassikern der mhd. Periode an die Seite zu 
stellen, und doch hat gerade sie veranlasst, dass er in 
um so breitere Schichten des Publikums gedrungen ist 
und einen so ausserordentlichen Erfolg gehabt hat. Neid- 
hart ist in seinem Fache Virtuos; er hat das Neue mit 
bewundernswerter Gewandtheit zur Geltung gebracht, und 
er besitzt feine Witterung für die Bedürfnisse der kommenden 
Zeit. Er lässt einen frischen, kecken, dazu gewagt natura- 
listischen Ton in seinen Liedern erklingen, der im schärfsten 
Gegensätze zu den etwas monotonen und farblosen Minne- 
liedern steht und in der Lyrik bis dahin völlig unerhört 
war. Hierdurch und vor allem durch seine Dörpersatire 
wird er zum Vater einer Richtung, die bis tief in das 
16. Jahrhundert hinein gewirkt und gelebt hat. 

Gewiss, diese ungeheuere Wirkung ist Neidhart 
nicht allein zuzuschreiben: die satirische Richtung seiner 
Dichtungsart wurzelt in einer Kulturbewegung. Der Bauer, 
der bis dahin in gedrückten Verhältnissen gelebt hat, ist 
mit Beginn des 13. Jahrhunderts reich und protzig ge- 
worden, besonders in Süddeutschland *); er ahmt den Ritter 
nach, der durch das Emporkommen der Städte zu verarmen 
beginnt, und dieser widmet dem Parvenü seine verächt- 
lichste Abneigung. Neidhart ist ebenfalls Ritter und arm, 
auch er hasst die Bauern, ja vielleicht liegen diesem Hasse 
noch obendrein persönliche Elemente zu Grunde^) — wir 
können das mit absoluter Sicherheit nicht entscheiden — : 
was liegt also näher, als gegen die aufgeblasenen Gete- 
linge die Pfeile des Spottes und der Satire zu schleudern? 
Neidhart ist der gegebene Mann dazu, und er wird auf 
diese Weise zum dichterischen Herold seiner Stammes- 



1) vgl. Hagelstange, Süddeutsches Bauemleben im Mittelalter, 
Leipzig 1898, p. 3—54. 

2) vgl. Bielsch. p. 72. 
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genossen. Nachdem diese Richtung aber erst eingeleitet 
und der Typus des „geilen Getelings" von Neidhart ge- 
schaffen ist, gibt es für die Folgezeit kein Halten mehr, 
und die spätere Dichtung steht so sehr im Banne des 
Eeuenthalers, dass man solche und ähnliche Strophen ein- 
fach mit dem Gattungsnamen „nithart'^ benennt. 

Bei einer derartig satirischen Neigung kann es nicht 
zweifelhaft sein, wem Neidhart seine Lieder gesungen hat. 
Trotzdem ist diese Frage, solange man sich mit unserm 
Dichter beschäftigt, nur allzu oft ventiliert und in ver- 
schiedenem Sinne beantwortet worden: einmal nimmt man, 
wie natürlich, höfisches Publikum an, andrerseits hat man 
in neuerer Zeit versucht, dörperliches Publikum für einen 
Teil der Lieder wahrscheinlich zu machen. Jene Ansicht 
vertreten Lachmann, Wackernagel, Haupt ^), und zuletzt 
hat sich Schönbach in seiner Waltherbiographie') sehr 
energisch für sie ausgesprochen. 

Der Haupt Vertreter der anderen Richtung ist Biel- 
schowsky, der sich in seiner Geschichte der deutschen 
Dorfpoesie ^) für dörperliches Publikum bei einem Teile 
der Reien und Winterlieder entscheidet. Er formuliert 
seine Hypothese (p. i/4) so: „Die ersten Winterlieder sind 
ebenso den Dörflern gesungen, wie die Mehrzahl der Reien, 
und die letzten Reien den Hofleuten, wie die Mehrzahl 
der Winterlieder." Er nimmt also kein einheitliches Publi- 
kum an, sondern meint, die grösste Zahl der Reien sei 
den Bauern, die Mehrzahl der Winterlieder aber den Hof- 
leuten gesungen. Doch seien einige Reien aus späterer 



1) vgl. M.S.H. 4,441a und § 10. 

2) vgl. Lachmann zu Walther v. d. V. 65, 32, M.S.H. 4, 430 und 
Haupt in seiner Neidh.- Ausgabe p. 217. 

8) vgl. Anton E. Schönbach, Walther v. d. Vogelweide, Berlin 
18952, p. 136 ff. (Sammlung „Geisteshelden" I.) 

4) p. 173 ff. Vgl. auch E. Genniges, Neidhart v. R., Beil. zu 
d. Pr. V. Prüm, 1892, p. 14; Schürmann, a. a. O. p, 5 u. 35 Anm.; 
B. M. Meyer, Reihenfolge der Lieder N. v. R., Diss. phil. Berlin 
1883, p. 64 und ders. ADB. 23,397. 
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Lebenszeit des Dichters bei Hofe, sowie einige Winter- 
lieder aus früheren Jahren den Dörflern vorgetragen. 
Ausserordentlich künstlich! Er begründet seine An- 
nahme eines Dörflerpublikums bei den Reien dadurch, 
dass er auf den Zusammenhang mit der Frühlingsfeier, 
die doch auch in höfische Kreise gehoben ist*), hinweist 
(p. 173), und er erschliesst es für die Winterlieder z. T. 
aus den Stellen, die Bauernburschen und -mädchen zum 
Tanze in einer Bauernstube auffordern (p. 248); das sind 
sechs! Sodann sucht er noch solche Lieder für das Dorf 
zu gewinnen, wo „sich das mit dem Inhalt der Lieder und 
mit den Lebensumständen des Dichters vereinbaren lässt" ! 
(p.249). Dass Bielschowsky aber immer noch eine Möglichkeit 
für höfisches Publikum freilassen will, beweisen die Worte 
S. 178, wo er meint, dass Neidhart dieselben Lieder, die 
er Bauern sang, auch seinen Adligen habe vielleicht singen 
können; indessen hält er dies nicht für wahrscheinlich. 

Man fragt sich, warum konnten diese Lieder nicht 
allein höfischem Publikum gesungen werden? Weil die 
äusseren Verhältnisse, von denen die Gedichte reden, 
dagegen zeugen? Ist das überhaupt der Fall? Und wäre 
man, wenn es selbst der Fall wäre, berechtigt, ausschliess- 
lich aus dem Inhalt der Neidhartschen Lieder auf sein 
Publikum zu schliessen? Tatsächlich besteht unter den 
Gelehrten, die Neidhart für Bauern singen lassen, durchaus 
keine Übereinstimmung darüber, wie viel Lieder einer 
andern Zuhörerschaft zuzuschreiben sind; man entscheidet 
sich bald für mAr, bald für weniger, und Wilmanns meint 
sogar, die Zahl der als Eeien gesungenen Sommerlieder, 
die für Bauern bestimmt gewesen wären, sei auf drei zu 
reduzieren*); das wäre denn doch faktisch höfisches Publi- 
kum, und Wilmanns hält denn auch für wahrscheinlich 
(p. 84), dass Neidhart zu einer Zeit, wo er noch mit Dörpern 
verkehrt habe, bereits bei Hofe auftrat. 



«) z.B. bei der Veilchengeschichte M.S.H. 3,202. 
2) Z.f.d.A. 29, 82 f. 
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So scheint es denn tatsächlich, dass man sich mehr 
und mehr wieder der älteren, richtigen Ansicht zuneigt, 
die ja auch Schönbach wieder auf den Schild erhoben hat. 
Wirklich sind Form und Sprache sowie die Musik*) der 
Somraerlieder viel zu schwierig und künstlich, als dass sie 
von Bauern hätten gesungen werden können, bei denen 
wohl der äussere Wohlstand, aber kaum auch das ästhetische 
Verständnis gewachsen war. Die Sommerlieder stehen weit 
höher als die Winterlieder, sie sind von den namenlosen 
Nachahmern viel seltener erweitert und kopiert worden 
als diese, während die unter Neidharts Einfluss stehenden 
höfischen Dichter gerade die Sommerlieder ^) besonders 
gepflegt haben, von denen Bielschowsky nur 2 — 3 höfischem 
Publikum zuweisen will (p. 250). Auch Walther und 
Morungen haben Lieder der sogenannten niederen Minne 
gedichtet*), die, wie man jetzt weiss, in ihre reifste Periode 
zu setzen sind; und Schönbach spricht sogar die Vermutung 
aus (p. 130), dass Walther von Neidhart beeinflusst war. 
Natürlich schriebe sich dieser Einfluss von den Sommer- 
liedern her, und wenn Walther 64, 31 „owe hovelichez 
singen . . " Neidhart meint*), wie hätte Walther so einen 
Dichter bekämpfen sollen, der den Bauern sang? 

Dass volkstümliche Elemente in die Dichtung der 
oberen Schichten dringen, ist keineswegs unerhört; wir 
beobachten einen ähnlichen Vorgang in Frankreich, wo 
Eomanzen und sons d'amors auch stark von derartigen 
Tendenzen durchsetzt sind"^); und hier denkt man nur 
an höfisches Publikum. Vergessen wir nicht, dass Neid- 
harts Poesie viele satirische und parodistische Elemente 
innewohnen; wir dürfen nicht deshalb, weil vieles in seiner 
Art an Volkstümliches anschliesst, nun auch dieses Volk 



*) vgl. Schönbach a. a. O. p. 137. 

2) vgl. G. Zoepfl, Die höf. Dorfpoesie, Wien 1889, p. 24 und 
Bielsch. p. 188. 

8) vgl. u. a. R. M. Meyer, Reihen! p. 88. 

^) vgl. Bielsch. p. 188 Anm. und Schürmann p. 38. 

^) vgL Gröber, Die afrz. Rom. u. Pastourellen, Zürich 1872. 
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zu seinem Publikum machen. Es wird ja doch verhöhnt; 
der Dichter erfrischt seine Poesie durch volksmässige 
Motive, um sie zugleich zu negieren; er freut sich an 
kräftigen, volkstümlichen Zügen und rümpft zugleich die 
Nase aus der Seele seiner ritterlichen Hörer heraus. Nur 
von diesem Gesichtspunkte aus ist die ausserordentliche 
Wirkung des Dichters zu verstehen, und so fand Lach- 
mann den Namen der „höfischen Dorfpoesie", einer Poesie, 
die am Hofe blüht, wie alle Kunstdichtang damals noch 
— denn er repräsentiert den Kreis der Gebildeten — , die 
ihren Stoff aber vom Dorfe nimmt: ein Titel also, der 
vollauf zu recht besteht. 

Es sei hier im Zusammenhang mit der Frage nach dem 
Publikum des Dichters auch seine Abhängigkeit von der 
altfranzösischen Pastourelle berührt. Bielschowsky ist 
zu dem Resultat gekommen, dass Neidhart von den Franzosen 
nicht beeinflusst wurde und nur eine parallele, unabhängige 
Entwickelung zu konstatieren sei (p. 293). Diese Annahme 
erscheint doch sehr gewagt, und wenn wir im altfrz. 
Gespielenlieder M sowie Gespräche zwischen Mutter und 
Tochter vorfinden^), von denen besonders das Emmelos- 
fragment ganz frappante Übereinstimmungen mit Neidhart 
aufweist, so wird das mehr als zufällig sein ^). Hier wie dort 
sind volkstümhche Elemente zu höfischen Kunstwerken um- 
gearbeitet; hier wie dort für höfisches Publikum. Dass da 
manches von Volksbräuchen zurückblieb und scheinbar in 
eine andere Sphäre weist, das ist nicht zu verwundern, 
am wenigsten bei Neidhart, der so ausserordentlich 
„persönlich" dichtet und seine Studien aus eigenster An- 
schauung auf dem Dorfe betrieben hat. Man war des 
wenig variierenden Minneliedes nicht nur in Frankreich 
müde, sondern auch in Deutschland, und so schafft der 



1) Bartsch, Rom. u. Fast. IT, 24. 26. 

2) ebda. IT, 90. 111,31. 

3) ebda p. 347 (zu No. 49,16 T), wo die Stollen im frz. Texte 
genau dasselbe Versmass aufweisen, wie Neidh. 29, 85 f. Vgl. 
auch Gröbers Charakteristik der sons d'amors a. a. O. p. 14—17. 



Dichter im Anschluss an die frz. Dichtung, nicht sklavisch 
übersetzend, sondern in freier Benutzung der Motive die 
neuen Weisen*), vor allem in den Sommerliedern, weniger in 
den Winterliedern. Nur darin finden wir die Erklärung 
flir den Umstand, dass so manche von Neidhart gepflegte 
Gattung vor ihm völlig fehlt, und für die ebenso auffällige 
Tatsache, dass wir zeitlich wie örtlich ^) in seiner unmittel- 
baren Nähe tatsächlich Lieder finden, deren Abhängigkeit 
von der Pastourelle selbst Bielschowsky *) anerkannt hat 
Knüpfte aber N. an die Pastourelle an, so bestätigt sich 
wiederum, dass wir in seinen Dörferliedern, wie in der 
frz. Gattung, höfische Produkte aus volkstümlichen 
Elementen, aber für höfisches Publikum, vor uns haben. 

§ 2. Neidhart in späteren Jahrhunderten. 

Sind wir auch nicht in der Lage, Neidhart urkundlich 
nachzuweisen, so belegen die häufigen Citate seines Namens*) 
und seiner Dichtungen von Wolfram bis Pischart genugsam, 
wie bekannt er selbst und seine Lieder waren. Schon 
dies lässt starken Einfluss auf die mit und nach ihm 
lebenden Dichter vermuten. Es kommen da für das 
18. Jahrhundert in Betracht: der Dichter des Meier 
Helmbrecht, Wernher derGärtner ^),dann die Lyriker rNeifen, 
Kilchberg, Winterstetten und Burkhard von Hohenfels, die in 
Schwaben dichten; Friedrich der Knecht und der von Stamm- 
heim auö Bayern; die Schweizer: der Taler, Steinmar und 
Hadiaub; der Österreicher Geltar, sowie Scharf enberg 
aus Kärnten, sie alle*) sind von unserem Dichter beeinflusst, 
vor allem im Natureingang und in den Sommerliedern. 



*) vgL R M. Meyer, Anz. f. d. A. 17, 206. 

2) vgl. Bielsch. p. 292 Anm.; auch A. Jeanroy, Origines de la 
po^ie lyrique en France au m. (Thöse), Paris 1889, p. 128. 188. 

8) Neifen 36, 26; Tannhäuser Leich 11. III; Winterstetten, 
Hohenfels u. die Pseudoneidharte (ygl. § 5). 

*) vgl. Bielsch. p. 43 Anm. 1. 

*) vgl. die Haubenschilderung I 

•) vgL Zoepfl a. a. O. 
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Nicht weniger wirkt Neidhart im 14. Jahrhundert: 
doch gewinnen jetzt die Winterlieder die Führung. Von 
epischen Erzeugnissen ist vielleicht in diese Zeit zu setzen 
der Eing Wittenweilers, wenn er nicht in den Anfang des 
15. Jahrhs. gehört ^); sicher ins vierzehnte gehört jedenfalls 
der in ihn verarbeitete Schwank von „Mezzen Hochzeit" 
(Lassberg's L. S. 3, 399). Auch das St. Paulsspiel*) ist 
als frühestes Neidhartsdrama hierher zu ziehen. Diese, 
Neidhart benutzende, dramatische Gattung ist im 15. Jahr- 
hundert vertreten durch das „Grosse" und „Kleine" 
Neidhartspiel, sowie durch das Sterzinger Szenar'). In 
der Lyrik dieser Zeit treffen wir auf den Heselloher*), der 
seine Spottlieder auf die Bauern ganz in Neidharts Manier 
dichtet; ebenso gehört hierher das umfangreiche Gedicht: 
„Neidhart's Gefräss". Im 16. Jahrhundert hat sich Hans 
Sachs'^) mehrfach, sowohl mit andern Neidhartschwänken, 
wie auch mit der sehr beliebten Veilchengeschichte*) be- 
schäftigt, die vom 14. Jahrhundert an mehrfach bezeugt 
ist. Noch 1795 ist diese Veilchengeschichte als Ballet 
bearbeitet'); noch Anastasius Grün greift in seinem „Pfaffen 
vom Kahlenberg" auf diesen Stoff zurück. Dass aber 
auch andere Neidhartsche Motive ihren lebendigen Reiz 
nicht verloren haben, beweist kein geringerer als G. Freytag, 
der in seinem Roman „Die Brüder vom deutschen Hause" 
mehrfach mit glücklichem Griff an ihn angeknüpft hat®). 

Dieser Überblick grenzt Neidharts Wirkung nur 
literarisch ab; den Kreis der Spielleute, deren Tätigkeit 



») vgl. Bleisch, Znm Ring H. Wittenweilers, Halle 1892 p. 18. 

2) Z. f. d. A. 40, 368 u. K. Gusinde, Neidh. m. d. Veilchen, 
Breslau 1899 (Germ. Abhdlgen., Heft 17) p. 24. 

s) vgl. Gusinde p. 49. 171. 203. 

4) Vgl. A. Hartmann in den Rom. Forsch. Bd. V (Festschrift 
K. Hofmann gewidmet), 1890, p. 449 ff. 

6) vgl. Gus. a. a. O, p. 223. 

6) ebda. p. 231. 

7) ebda. p. 233. 

8) vgl. E. Genniges a. a. 0. p. 21. 
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uns hier am meisten interessiert, haben wir noch ganz 
unberücksichtigt gelassen; und gerade auf sie hat er am 
allermeisten gewirkt. Das ist bald zu spüren. Solange er 
selbst seine Lieder formt, bleiben sie auf der Höhe, die 
er ihnen angewiesen; sehr schnell aber fallen sie in die 
Hände der Fahrenden, die seine Gedichte verbreiten und 
hinaustragen bis zum Niederrhein ^). Allmählich wird den 
realen Verhältnissen, die den Gedichten zu Grunde liegen, 
der Boden entzogen, man versteht die Beziehungen nicht, 
kennt die Orte nicht mehr, ändert, modernisiert, vergröbert, 
setzt zu und schafft neue, unechte Lieder der Gattung, die 
doch unter dem Namen ihres Schutzheiligen Neidhart um- 
laufen. 

Die folgenden Untersuchungen beschäftigen sich nicht 
mit Neidharts echten Liedern. Sie suchen auf, was der 
kritische Scharfblick Haupts in die Anmerkungen verbannt 
hat. Sie wollen der Literaturgeschichte Stoff bereiten 
aus Lesarten und verworfenen Liedern. Aus diesem 
Material lernen wir nichts oder wenig über den Dichter 
selbst; um so mehr über seine Wirkung, über sein Publi- 
kum, über den Geschmackswandel, den er mit heraufführen 
half. Wie aus den Varianten mhd. Texte vieles für die 
lebendige Sprache der mhd. Zeit zu gewinnen ist, was in 
der gewählten literarischen Rede sonst nicht zu Tage 
tritt, so gestatten uns die Modelungen und Zusätze jüngerer 
Hss. Einblicke in das poetische Treiben der tieferen 
Schichten. Und der Literarhistoriker darf solche Ein- 
blicke nicht verschmähen. 

Dank der guten, hapdschriftenreichen Überlieferung 
der gesamten Neidhartschen Dichtung sind wir in den 
Stand gesetzt, drei Phasen der nachneidhartischen Ent- 
wicklung zu unterscheiden. Die erste vertreten die Pergament- 
handschriften, die im wesentlichen Produkte des 13. Jahr- 
hunderts zusammenfassen. Die zweite repräsentieren 
die Papierhandschriften des 15. Jahrhs., die neben den 



1) Die Handschr. O hat niederrh. Dialekt. 
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älteren nun auch die sehr viel roheren Lieder von 
ca. 1350 — 1450 in sich aufnehmen, und die letzte Etappe 
wird dargestellt durch den Druck „Neithart Fuchs", dessen 
erste Ausgabe im letzten Drittel des 15. Jahrhs. er- 
scheint*). Innerhalb dieser drei Abschnitte lassen sich 
wiederum Lesarten, unechte Plusstrophen echter Töne, 
sowie völlig unechte Lieder bequem und sachgemäss 
trennen. 

Ich bezeichne die Pergamenthandschriften durch „HSS.", 
die Papierhandschriften durch „hss." und den Druck nach 
Haupt mit „z". Natürlich liegt meinen Untersuchungen 
überall die grosse Neidhartausgabe von Moriz Haupt (= H.) 
zu Grunde, die ausser den echten Liedern noch die unechten 
der HSS. und im Variantenapparat zugleich die unechten 
Plusstrophen der echten Töne enthält. 



<) Das Nähere über die Handschriften und den Druck siehe 
§ 8 und Kap. V. 



Kap. II. Charakteristik der HSS. 

§ 3. Die Lesarten.') 

Die Handschriften, die für dieses Kapitel in Betracht 
koramen, hat Haupt in der Einleitung (p. V^-VII) eingehend' 
charakterisiert. Auch sie zeigen schon starke Abweichungen 
von einander. Am reinsten hat die Handschrift E die 
Neidhartschen Gedichte erhalten, von da ab aber lässt 
sich eine stete Zunahme, sowohl der veränderten Lesarten 
und zugesetzten Strophen, wie auch der völlig unechten 
Töne konstatieren, eine Zunahme, die von E ungefähr 
über (A), B, C, C^, (K)^) bis zu der im niederrheinischen 
Dialekt geschriebenen Handschrift führt. 

Die Lesarten ^) dieser Gruppe ergeben meist nur schüch- 
terne Ansätze zu der Korruption, die in den hss. offen und 
grell zu Tage tritt. Bereits E zeigt Spuren : hier erscheint 
etwa der alte Ausruf wergot 37,8, wie er aus dem 11. und 
12. Jahrh.*) erhalten ist, als wergop; al umhe den schrägen 
„Tischgestell" 38,27 als den chragen. In andern Hand- 
schriften sind dierartige Verderbnisse und Missverständnisse 



\) über die Überschriften vgl. § 10. 

2) M (1) und G (9) sind hierbei nicht in Rechnung gezogen; 
auch A, K kommen wegen der geringen Strophenzahl wenig in 
Betracht. 

3) Der Untersuchung liegen die Lesarten zu Grunde, die sich 
bei H. in der Einleitung und im Anhang finden. Es sind also 
auch Varianten zu unechten Plusstrophen echter Lieder und zu 
unechten Tönen benutzt, die Neidhart noch sehr nahe stehen und 
deren Unechtheit nicht überall fraglos erwiesen ist (vgl. Keinz, 
Sitzungsber. der Münch. Akad., Philos.-philol. u. bist. Kl. 18872, 
p. 41 Anm.). 

4) vgl. z. B. Kaiserchronik 3698. 4685. 
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häufiger, sie ändern Ausdrücke wie hepelisen 56,38; hove- 
tenzel40,24:m kenpfen isen ^)(B)und das minder höfische abent 
tenzel (C^), und zwar greifen sie besonders gern ein, wenn die 
Neidhartschen Worte seltener oder gar dialektisch sind; so vor 
allem die Handschrift 0, die dem Niederrheinländer manches 
verständlich machen musste: verzmtez nüscheltn 70,11 
„Spange"; sumber XX,8 „TrommeP; sumberslegge XIX,2 
„Trommelschläger**; backen Jfcnt^se XX,22„Zusammensto8sen 
mit den Backen" ; rmkelehte pfeit 209,20 sind hier zu müsche" 
lin „Muschel"-); de seghede „Sense"; vaste roret sich de 
summermecken; grot ze wanghen pmen „Backpfeifen"; rink. 
speth geworden. 

Solche missverstandenen Worte haben auch Anlass ge- 
geben, ganze Wendungen zu verändern. In Ob ist 81,31 
ivaz hat er muochen^) umgedeutet in: vde getar er ir geriehen; 
ebenso 50,1 vil lihte mac verryien in vil kume m. gemiden. 
Für C war 43,10 nÄew „Dachreihen" unverständlich; denn 
statt von dem ebenhüse um an die nhen erscheint 
oben niden ab um uf den rihen. Die spöttisch gemeinte 
Redewendung: gießet mir den meier an die versen 27,21 ist 
entstellt zu: giessent mir den m^ien under ougen. Eine 
Neidhartsche Situation ist nicht mehr verstanden worden 
62,20-21, wo es bei ihm heisst: wan er gie vil nahen an ir s$te 
gar bedrängen, er het uns an der ivüe ein liet ze tarne 
vorgesungen. Wir müssen das als Rede des Dörpers 
fassen, der auf den Dichter erzürnt ist*). C versteht das 
aber nicht mehr, sondern ändert in: wes gedahte ein tore 
das er bi ir tanzen vx)lte? ja gezimt es im niht noch meier 
Enqelbolte, das er an ir wissen hant mit ihte grifen solte. 
Derartige Entstellungen sind häufig, weil Neidharts Sprache 



1^ 



^) vgl. SchmeUer 2,316: käppdn „ausschelten^, „schlagen^, c hat 
drolliger kipfel-, keppel-f kappel-tsen. vgl. H. z. d. Stelle; auch siehe 
p. 17. 

2) ebenso c, dl 

«) „was hat er für Mucken im Kopfe** H. 208. 

*) siehe H. 178. 
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nicht die ausgetretenen Bahnen wandelt; eine stilistische 
Richtung zeigen sie nicht. 

Weit interessanter sind die Lesarten, die dem Ori- 
ginal gegenüber eine übertreibende oder verrohende 
Tendenz verraten. Die Neigung, in Zahlen und Massen den 
Mund recht voll zu nehmen, lässt sich schon in dieser 
Phase beobachten, und zwar tritt sie wieder besonders 
in C zu Tage. Statt vollecltche hende breit 86,21 
wird das Haar vollehlich einr eine breit Im Kreuzzugs- 
lied begnügt sich C 13,28 nicht mit dem lieben boten, 
sondern es müssen Siben boten sein, und 239,56 werden 
zugleich unter Zerstörung einer sprichwörtlichen Wendung 
aus er danket sich des mretages wol drier bonen wert^): er 
dimket sich des viretages wol einlif bonen wert Ebenso 
ist in die trete Adelhalms 41,5 nicht aus 24 Lappen 
zusammengestückt, sondern de is van cleyne vyer vndritzick^) 
dachen. 

Der Hang zum Groben kündigt sich leise an bereits 
in R, wenn 167,14 wen über sin wengel, swiez eht im dar 
nach ergä zu durch das wange seht tvie grevlich im daz ste^) 
umgemodelt wird. Besonders aber in C wird er fühlbar: 
ein vü griulich isen tritt 239,52 an die Stelle von ein guot 
Teepeltsen, und die Mutter prügelt die Tochter nicht mit 
dem stechen, sondern sie greift zum schipfen 8,30. 

Symptome spielender Verwirrung weisen die Neid- 
hartschen Eigennamen auf. In den echten Liedern 
werden die Personen in ganz bestimmten Situationen ver- 
wandt und nie verwechselt, wie das in R noch scharf 
durchgeführt ist. Doch das ändert sich bald; echte Namen 
werden vertauscht, neue eingeführt. Jene werden in 
denselben Liedern verwechselt: EUe 37,5, Oötelint 38,32, 
Megenwart 39,20, die nur 38,2. 39,20 und 38,22 am Platze 
sind. Es erscheinen Namen aus einem bayrischen Sommer- 
liede in einem anderen bayrischen Sommerliede: wendell- 



*' 



*) Dies^be Wendnng in den Plusstr. der hss. H. 201,10. 289,5«. 

2) Vgl. § 9. 
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muot 28,24 aus 29,5, und ein bayrischer Winterliedname in 
einem andern bayrischen Winterliede: Adelgei' 62,8^us 39,12: 
ebenso setzt man bayrische Winterliednamen in bayrische 
Sommerlieder: engdher 27,23 aus 53,6, und umgekehrt bayr. 
Sommerliednamen in bayr. Winterlieder: Wendelmut 37,7. 20 
aus 29,5; alle diese Fälle ebenfalls in C. werenbolt 64,33, 
ein österreichischer Name (78,26. 29) M, ist in ein bayr. 
Lied geraten. Gerade diese Fälle mehren sich in den hss. 
bedeutend^). Auch völlig unneidhartische Namen 
finden sich, wenn wir H. folgen wollen, bereits in R: hier 
erscheint 74,2. 18 hildeger, ein Name, den H. nach 74,18 
und 91,6 in Willeher ändert; ebenso 49,36. 50,36, wo H. 
nach C^, c Erkenbreht wählt, statt R: Erin- und werin-preht. 
Sicherer treffen wir solche unechten neuen Namen in 
A: wergant 74,22; — B: Berewig 55,36; egel 167,5; Else 
XVII,9; gr^ielüb 70,1.9; mllemar XXXII,9; — C: Metzel 
37,6, eine Nebenform zu der später so beliebten Metze\ 
Adelmge 78,29: Beh 37,5; Gerbreht 39,10: Lempfer 62,8; 
frou Oesun XXI,3; tümel XLII,15; Egge XIX,12; — in Cb: 
brune 81,18; erenbolt 64,31/2; hiftel 80,39; und schliesslich 
in 0: gheppelman 68,5; granelef 70,9; telen XXI,3. 

Die im späteren Mittelalter so beliebte Neigung, die 
Namen humoristisch und höhnend*) nach irgendeiner 
hervorstechenden Eigenschaft zu prägen, bahnt sich bereits 
bei Neidhart an, wenn er seine Dörper Eberzant 7/, 15 u. ö.; 
Holerswam 88,24; Wankelbolt 93,23 oder Wezerant 74,22 
tauft*). Das greift später noch weiter um sich, doch er- 
scheinen schon hier: Grosbreht LII,5. LIV,8 statt Gözbreht; 
isenbarte XXXIX,13; Tihtelhart 239,72 (in C!). 

^) Über Engelmäry handelnd eingeführt in österreichischen 
Liedern, siehe p. 1 5 Anm. 3. 

2) vgl. § 9. 

3) vgl. z. B. die Namen in Wittenweilers Ring, im Meier 
Helmbr., im Renner, und vor allem in den Fastnachtsspielen des 
15. Jahrhs.; siehe auch § 9. 

4) vielleicht gehören auch hierher die Namen: Limizün 88,23. 38 
(vgl. H. 219); Manddzm 77,10 und Walberün 81,18 u. ö. (vgl. R. M. 
Meyer, Reihenf. p. 71). 
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Korrumpierte Ortsnamen weist C ebenfalls auf: statt 
üz dem Vorste 79,10 und Bmte 84^27 setzt es: ievonforien 
her und ze Busche; ebenso ze btlsses velt für Bitsenberc 
239,56. Das Marhvelt 86,26 erscheint schon hier, wie 
sehr oft in den hss., als Mark(e)velt; die Perseniche 84,30 
als bi der perse iht mer ...*). Alles das ist unerheblich. 

Zuletzt seien noch die Namen Engelmär und Fride- 
rün betrachtet. Jener besteht unverändert und weist noch 
nicht die spätere Entstellung Engelmair auf. Frideiiln 
erscheint schwach korrumpiert in folgenden Schreibungen : 

fride (vride) -roven Dat. 37,38 

-v/Mm 96,7 V T> 

70,38 ^ 

60,27 

81,16 

26,21 \ Ob 
125,40 

70,38 , ^gv 
167,5 i ^ 

Sodann macht sich schon in R eine Neigung geltend, die 
wir bis zum Druck verfolgen können : man setzt die Namen 
der beiden Personen Engelmar und Friderun, für die man ein 
ganz besonderes Interesse hatte, auch in Lieder ein, wo sie 
nichts zu suchen haben: 37,20 ist ein bayrisches Lied, 
trotzdem ist hier nach 37,7 nur der Name Engelmuot be- 
rechtigt, R setzt aber engelmar. Ebenso ist 86,6 von Hilde- 
märs Haube die Rede, R wählt fälschlich engelmaren^). 
Friderun wird eingeschmuggelt in B: 167,5 an fridelvn 

^) Nur leicht korriimpiert ist in 0^ san XL,3 für an den Sant 
(bei Nürnberg). 

2) -rovren 74,15 ist verschrieben, -lovn dagegen dissimilierender 
Wechsel von r/1. 

8) Die Verwechslung ist natürlich begünstigt durch die jedes- 
mal übereinstimmende Komponente der betreffenden Namen. Engel- 
mar tritt hier 86,6 handelnd in einem österreichischen Liede auf, 
während Neidhart ihn in Bayern lokalisiert! vgl. Liliencron, 
Z.f.d.A. 6,105. 
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hant iht ge statt Elsemuote. Selbst Neidharts per- 
sönliche Situation verstand man nicht m^r, wenn 
man 67,19 statt da ze Biuwentäl ') 'hie ze 22.' schrieb; denn 
der Dichter weilte um diese Zeit nicht mehr in Beuentiial. 

§ 4. Die unechten Plusstrophen echter Töne*). 

Die erweiternden Zusätze zu echten Tönen sind in 
den HSS. natürlich noch nicht so zahlreich •) und charakte- 
ristisch wie in der späteren Zeit. Auch haben wir hier 
in vielen Fällen noch nicht die Gewähr für die Unechtheit, 
wie in der folgenden Gruppe. Zumal von den 14 Plus- 
strophen der Sommerlieder*) steht manches, z. B. die Natur- 
eingänge, dem Echten sehr nahe; schlagend unecht er- 
scheinen hier nur 52,7-10 K -h 3 C^t) (H. 123), die offenbar 
von Nachahmern verfasst sind'^). Nicht ganz so steht es 
mit den Plusstrophen der Winterlieder*), die schon hier 
an Zahl tiberwiegen (17) und unter denen vor allem 
B 7-10 (H. 168) und C 7. 9 (H. 238) bereits die verwilderte 
Art der späteren Zeit aufweisen. Eine Schilderung dieser 
Strophen kann demnach noch nicht mit der Fülle des 
Materials arbeiten, wie das die hss. ermöglichen. 

Sehr lehrreich sind die eben zitierten Strophen 
B 7 — 10, deren erste auch in R erhalten ist. Neidhart 
sammelt 57,10 seinen Hass gegen die Dörper kurz 
in den Wunsch, sie möchten sich alle prügeln (ßaz die 
dörper alle einander slüegen, da^ lieze ich also Mne gän); 
und er deutet dies 57,16 auch noch mit den Worten an: iver 
et er sich, Enzeman! Das wird nun aufgegriffen, um zu 



>) Diese Namensform ist in den HSS. noch unangetastet. 

2) Bei der Charakteristik sind auch die wenigen Plusstrophen 
zu den unechten Tönen der HSS. (H. p. XI ff.): XIII 1 G, XXVI 
19 C, XLVI 208 C [LVI 93 C] verwandt; entsprechend ist bei den 
hss. verfahren. 

3) 31 Strophen zu echten Tönen. 

*) H. 106. 118. 121. 123 (5 Str.). 128. 130 (4). 133. 

5) vgl. Bielsch. p. 163. 

^ 144. 167. 168 (4). 177. 214 (3). 216 (2). 220,11. 236. 238 (3). 
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einer grossen Schlacht ausgeweitet zu werden, die von 
langen Reden begleitet ist und mit fünf Leichen endet, 
während bei Neidhart selbst (74,22) nur ein einziges 
Mal bei einer kurz angedeuteten Prügelei ein Mann er- 
schlagen wird : darnach huop sich schiere ') ein groz gedrenge 
von den vil oeden goitchen da, mit den swerten st zesamen 
sprungeil so zomes rieh daz ich ez niender torste an sehen 
(169,57 f.); ... Sigelöch und Ädelvrit der freche die Uten not, 
Ooze von dem Leche Ämenolf und Eggerich die fünve lägen 
tot (169,67 f.). Und doch, wie massig ist man hier noch 
im Vergleich zu den späteren, die noch weiter gehen und 
wiederum anflicken (H. 170). Der Vorgang ist typisch; 
er kehrt immer wieder, selbst in völlig unechten Gedichten 2); 
eine Strophe setzt sich immer vergröbernd auf die andere. 

Bei jener Prügelei bleiben natürlich auch Verwun- 
dungen nicht aus: seht ir niht dis unverdahten tvunden? 
die gänt durch minen rüzzel her klagt der beliebte Ber 
(168,20/1); man schlägt dem Gegner eine vlerren uzen über 
s?7i wengel, siviez eht im dar nach ergä (167,13); und als- 
bald sieht man milze^) magen lunge lebere im heissen 
Kampfe zu Boden fallen (168,40). 

Als besondere Waffen verwendet man eine gnippen*) 
239,54, sowie das bereits bei Neidhart vorhandene kepel- 
tsen^) 239,52. 

Die prahlenden Redensarten der Dörper, später- 
hin geradezu Spezialität, tauchen hier auf in Bers kühnen 
Worten: ich wil 7ioch hiute in isen houwen sam in einen 
wäc, ich weiz sitzen vil an einer zechen hi Zeizenmür^) 

') vgl. § 11. 

2) Vgl. p. 21. 

3) Diese Redensart ist ausserordentlich beliebt; die Bindung 
durch AUiteration ist sicher dabei massgebend gewesen. Ahnliche 
Wunden auch im späteren Volksepos: vgl. Wolf, Grrotesker Stil 
im Volksepos, p. 80 f. 

*) ebenso in den hss. ^n genippe 234,18. 

5) vgL p. 12. 

6) vgl. Neidh. 91,10; über diesen Ort als Versammlungsplatz 
der Dörper in Liedern und Schwänken siehe § 14. 

Palaestra XXXVIl. 2 
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(168,24), und weiter: wurde er mir gezeiget da ze Präge, 
ich slüege in durch diu tsenblech^) (169,48). 

Es erscheinen weiter, wenn auch noch beschränkt 
und von Neidhart wenig unterschieden, höhnende Be- 
schreibungen der Dörper in Kleidung und Waffen: daz 
st in ir niuwen troyen^) hiuwer sprenzen also vert (220,12); 
da von striclcen . . . si umb ir langiu stoert; den sint ir vezzel ') 
volleiiclichefi mer wan spannen breit (220,16), oder der auch 
bereits bei Neidhart vertretenen langen Haartracht: lanc 
ist im sm här. doch dar unde^^ nemet war, man siht in um 
stnen Jcragen einen grozen bolster tragen (da sint keten inne 
und in dem ivambeis übe^* al) unde ein hirzeshät*) (238,43 ff.), 
wobei zugleich die übrige Tracht gründlich ironisiert wird. 

Eecht charakteristisch für die Nachahmer in dieser 
Richtung ist die Strophe C 130 (H. 216). Vorher ist in 
den echten Strophen eingehend von Hildemars berühmter 
Haube und seinen herrlichen Locken die Rede gewesen 
(86,7 ff.). Da setzt man ein und führt die Beschreibung 
desDörpers humorvoll fort. Seine hocheleganten Schuhe sind 
von rotem Leder, tschappel^) sind dsrdiut gen'äht mit bilden 
für diu knie, diu schomvet er an und strichet smiu Jcleider 
daz ein vedere niht an in bellbet. Aber wenn man diesen 
eingebildeten Dörper beim Pfluge trifft, so wird man ihm 
seine üppigen Kleider schon abziehen (217,14 ff.). Ähnliche 
Schilderungen finden sich auch sonst, die den Dörper stolz 
auf sein Schwert: Nie versümde noch vermeit Fridebolt sm 
scharpfez ort, er rergaz nie swertes in der scheide, swen 
sin langez sahs versneit, der gesprach nie ach noch wort 
(H. XXVI 19 C), und eingebildet auf seinen kunstvollen, 
höfischen Tanz zeigen: smen becher er mir bot und zuJct in 
hinwider. er säzt in nach dem sin üf sin houbet in freudefi 

1) Eeden halten die Dörper bei Neidh. auch, aber kurz und 
nicht bedeutend: 39,10.17; 44,26—35; (59,24;) 74,22. 

2) Vgl. Neidh. im hilf et niht sin treie . . . 50,26. 

3) vgl. Neidh. 7iiiitve vezzel 75,10; einen v. zweier hende breiten 41,1. 
^) vgl. hss. Plstr. 234,10 in einer hirzes Mute (Ber! § 11). 

") fast dieselbe Wendung H. 239,64. 
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fin. nach dem niuwen hovesin uf den zehen sleif er 
hin^). do was daz mm beste gewin daz de)' hecher nider 
über diu ougen und den wAmt in sinen bu^sem stürzet 

(H. xin 1 G). 

Nicht ganz mehr aus Neidharts Sphäre sind in diesen 
Plusstrophen Worte wie: hüde C 130 (H. 216), tschappel 
ebda.; die Scheltworte: toerscher Beier (124,2), der ride- 
tvanzel^) (124,12), tanzprüevcere ^) (125,35); sodann die 
Bezeichnungen: lieber litte (167,1)*), vlerren (167,13), durch 
minen rüzzel (168,21). 

Eine ähnliche Verwirrung der echten Namen, wie 
sie in den Lesarten begann, zeigt sich auch in den Plus- 
strophen zu echten Tönen; zugleich erhärten sie die später 
auftretende Tendenz, dass gewisse Neidhartsche Personen 
bewusst und traditionell auch weiterhin mitgeführt werden. 
Manche von den Namen in den Strophen ß 7—10 (H. 368) 
finden sich in demselben Liede, dem sie angehängt sind, 
schon bei Neidhart: Egger7ch (168,33), Elsemuot (167,5), 
Engeidich (168,19), Enzeman (167,3), Frideliep (168,19), 
Friderich (168,37), Adelfrit (169,67). Auch sonst: Hildemär 
(216,1); Merze^i (106,7). Ein echter bayrischer Name tritt 
auf in der Plusstrophe eines andern bayrischen Liedes: 
Eppe (144,1), Ruoze (144,4), Willebreht^) (144,2), Jiuteltne'^) 
C 174 (H 130). Stärker ist die Verwechselung, wenn echte 
österreichische Namen') wie Ber (168,16), Ge^ewia/^ (168,18), 
Ooze (169,69), Irmwart (144,6), Werenbolt (144,4) hier in 
Plusstrophen zu echten bayrischen Liedern erscheinen. 

Bemerkenswert ist hier auch die Bindung der einzelnen 
Dörper durch Verwandtschaft, die sich im Verlaufe der 



*) vgl. M.S.H. 3,196 a 4 üfden zehen sächmts hin nach dem niuwen 
hovesin, 

2J vgl. Neidh. michel ridewanzen 40,29; von dem ridewanze 98,14. 
3) vgl. tanz brüeven 38,28. 53,24. 
4 vgl. M.S.H. 3,216a 12 min ette. 

5) Bei N. 39,10. 16; 42,13 (75,8). — 54,17. - 55,35; 56,37. 

6) ebda. 20,2; 36,31. 

7) vgl. N. 90,38. - 90,20; 102,13. - 98,2. - 84,19. 20. — 78,26. 

2* 
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späteren Dichtung noch mehrt. Verwandte Dörper treffen 
wir bereits bei Neidhart: jBafee ist (54,37) der Vater ^w^reZ- 
wänens. Ebermn besitzt zwei Brüder: Luther und Adelger 
(62,6). Uo^e und Än2:e (66,35) haben zwei bruodersüne mit 
Namen Luü und Lanze (66,37). Uoge hat einen neven 
(84,28) und Ber ist Hildeboldes swester sun von Bemriute 
(91,4). Dies führt man weiter aus, und hier schon ist es 
namentlich auf den Dörper Ber') abgesehen; er bekommt 
neue Verwandte, und zwar solche mit echten Namen: er ist 
Sigelochs neve (169,43), Engeidich ist sein veter und Fride- 
liep sein mäc (168,19). Friderich figuriert als swestersun 
von Eggerich (168,37. 38). Alles Verwandtschaften, die bei 
Neidhart noch nicht gestiftet sind. Wemgers gesippen (238,32) 
wohnen umle den Bttsemberc (239,55); Megenbolt ist des 
meiers sun (144,5). 

Epitheta zu den Eigennamen weist auch Neidhart 
auf: der mde (57,36); ^rei'Ze (35,24. 54,17); der junge (56^36); 
hier erscheint schon derber Ädehrit der freche (169,67); 
ähnlich der Wendung: Adeltir bürtic her von Ense (80,31) 
finden wir Ooze von dem Leche^) (169,67). 

Die völlig unechten Namen: Amenolf{lßS,ll); Brüne 
(215,24); Degen (167,5); Fndebolt (H. XXVI 19 C); Fndeger 
(144,8); Oozbreht (144,1); Oumpreht (144,1); Megenbolt (144,5); 
Orgerüne (215,22); Otte 19 (H. XXVI.XXV,10.XXXI,7); 
Ranze (215,22); Seppe (144,5); Sigehart (144,7); Sige- 
mn (177,8); Wernher (177,7); Willebolt^) (144,1) bieten 
nichts besonderes. Neidhart selbst liebt es, die Namen 
seiner Dörper zuweilen zu häufen*) zu Gruppen von 
sieben, acht oder gar zwölf. Solche Häufungen er- 
freuen sich auch bei den Nachahmern einer gewissen Be- 
liebtheit*), so dass wir dann hier 144,1 (3 K) auf eine 



1) Engelmärs Verwandte siehe p. 36. vgl. auch p. 30. 

2) Erwähnt sei hier auch Engelmär der smit 177,6, der später 
wiederkehrt, und pfister Wernher 177,7 (ebenso XXXII,6 der smit). 

«) Wülebori H. 70,1. 18. 

4 31,26 f. 62,1 f. (7) — 31,35 f. 55,34 f. 102,5.6 (8). 42,7 (12). 

5) vgl. p. 30. 
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Aufzählung von 14 Namen treffen, die sonst ganz neid- 
hartisch zusammengestellt sind. Nicht bei Neidhart vor- 
kommende Städtenamen sind: Orammase^) (239,27); zfe 
Präge (169,48); Regemhurc (XLVI 208 C); Pazzorme (ebda.). 
Sodann der Plussname von dem Lecke (169,69) und der 
Busembere^) (239,55). 

§ 5. Die unechten Töne, 

Ebenso wie die HSS. bereits unechte Plusstrophen zu 
echten Tönen bieten, so enthalten sie auch völlig unechte 
Töne, die unter Neidharts Namen gingen und äusserlich 
seine echten Formen, zumal in der Kunst des Reimschmucks, 
nicht selten überbieten. Sie sind bei H. gedruckt*) in einer 
Reihenfolge, die durch die Güte der Überlieferung bestimmt 
ist. Eine inhaltliche Gruppierung, wie bei den echten 
Liedern, ist daher von Haupt nicht vorgenommen; doch lehrt 
bereits ein flüchtiger Blick, dass hier manches durcheinander- 
gewürfelt ist: Minnelieder alten Stils, obscöne Strophen, 
Töne mit Winter- und Sommerliedcharakter*). 

Die Minnelieder*^), fast zufällig unter die Neidharte 
geraten, sind eigentlich nur dadurch interessant, dass man 
imm^r wieder versucht hat, sie dem wechselnden Geschmacke 
durch Anflicken stoffreicherer oder derberer Strophen an- 
zupassen*). Solch ein Fall scheint schon in XLVin,24ff. 
vorzuliegen, einem Liede, das nur durch die HSS. über- 
liefert ist, und zwar die beiden ersten Strophen durch A undC, 
die übrigen obscön gearteten durch C allein; den drei 
letzten Strophen fehlt der in den ersten beiden vorhandene 
Binnenreim. Sie behandeln die Geschichte der Maid, die 

1) Grabensee, ein Dorf nördlich von Neulengbach ; vgl. H. 

2) Bisamberg im Viertel unter dem Mannhartsberge ; vgl. H. 
8) p. XI-LVL 

*) Es sind hier nur die Strophen benutzt, die durch die HSS. 
verbürgt sind, und nicht die von H. zuweilen in den Text mit 
aufgenommenen Strophen der hss., die inhaltlich stark abweiclaen 
und deshalb erst in § 11 behandelt werden. 

6) XI,1. XXXVII,18. XLVin,24. LIV,24. 

«) vgl. p. 17. 
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dem Ritter, der mit ihr braune Nüsse knackt'), hvrenmost 
zu trinken gibt, und sind vielleicht angelehnt an Neidharts 
Lied von den sechs Birnen 2) (47,23). 

Noch sicherer bietet sich ein solches Konglomerat in 
XI,1 ff.: nur die Ähnlichkeit von Xin,ll zeiner- bezzerunge 
und 87,3 durch bezzerunge Hess das Lied unter die Xeidharte 
geraten '), und c sucht dem Mangel specifiseh neidhartischer 
Farbe eben dadurch abzuhelfen, dass es eine lange Dörper- 
episode anhängt; hier ist also wie bei den echten Tönen 
verfahren*). — Die andern beiden Minnelieder sind für uns 
glpichgiltig. XXXVII,18 könnte des Refrains und der zier- 
liohen, glatten Art wegen in die Sphäre von Neifen und 
Winterstetten weisen. LIV,24 verrät nur durch den langen 
winterlichen Natureingang den Einfluss Neidharts. 

Einige Lieder gelten für Neidhartisch, weil sie im 
wesentlichen obscön-^) gehalten sind, ein Zeichen, wie früh 
man Neidhart von dieser Seite betrachtet, wie früh diese 
Gattung sich Eingang verschafft. Die drei Lieder sind 
leider nur durch C erhalten, das bei Xeidhart überhaupt 
mehr einzelne Strophen als zusammenhängende, vollständige 
Lieder bietet; daher die unvollständige Überlieferung 
von XLVI,13f. Auch der Mangel des Xatureingangs 
bei diesen drei Liedern^ (und bei XLVI,20) könnte aus 
dem gleichen Grunde erklärt werden®), wenn er nicht bei 
den obscönen Liedern und z. T. bei den Wechseln') 
auch späterhin fehlte! Zwei dieser Lieder (XL1V,25. 
XLV,9) zeigen Ähnlichkeit mit der Pastourelle^ 
Auch Bielschowsky, der, für Neidhart die Abhängig- 



1) vgl. XLIV,30. 

2) Vgl. Lilienctoii Zschr. 6,115 und H. p. L. 

3) vgl. Liliencron Zschr. 6,91 und II. XIV. 

4) vgl. p. 16. 

6) XLIV,1— XLVI,19; über XLVI,20 (T. töhterUn mi solt minnen, 
das .die geile Tochter behandelt, s. p. 25 f. und zu XLVIII, 24 s. p. 21. 

6) vgl. Bielsch. p. 148-^146. 

'*) vgl. auch Neifen 44,20 ez fuor . . . 45,8 Von WalJieii fkior ein 
pilg, und Winterstetten No. IV, wo überall der Na4ureingang fehlt! 
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keit von der Pastourelle verneint, gibt hier den 
Einfluss zu (p. 285). Die Ähnlichkeiten liegen auf der 
Hand. In der Pastourelle geht der Dichter de? Morgens 
aus und begegnet einer schönen Schäferin. Er sucht sie 
zu gewinnen und erringt ihre Liebe oder zieht im entgegen- 
gesetzten Falle wieder ärgerlich von dannen. Der Refrain 
ist sehr beliebt. Ähnlich in unsern Liedern: XLIV,26 
heisst es: ich Tcoyn da ich ein trünne junger mibe vant an 
einem mretage, und noch deutlicher XLV,3: ich hom eins 
morgens, da ich si aleine vant. Sodann spielt man das 
beliebte obscöne Spiel, XLIV,31 sagt eine Maid zum Ritter: 
ich ml iu mtnen zinzel gehen ^)\ XLV,7: do spilten wir ich 
iveiz wol wes. Wir haben hier also alle Motive der 
Pastourelle beisammen bis auf das Gespräch zwischen 
Ritter und Mädchen. 

Etwas anders ist die Situation in dem formell 
vernachlässigten Liede XLVI,3: ich kom ir nach 
geslichen in ein fürholz, ir fr'öide diu was michel hl 
einem ritter stolz; und nun wird der Dichter Zeuge des 
Liebeskampfes zwiscl)en Ritter und Mädchen: XLVI,11: 
er gap ir schiere in ir wizen hentel einez, heizet man den 
gimpel gempeV^) ... er druhte in durch die gran (v. 16). 
Die Begegnung wird hier verschwiegen, dafür aber der 
Sieg des Ritters mit um so mehr Liebe ausgemalt. Viel- 
leicht haben wir in XLVI,19 urrä hurra, wer gät dä?^) auch 
einen Refrain; leider gestattet die Überlieferung kein 
sicheres Urteil: der Schlussstrophe: 3aw3b3aw3bll5c 
w 5 c w + Refr. fehlt ein Stollen gegenüber den anderen 
Strophen: 3aw3b3aw3b I 3cw3d3Cw3dll5ew5ew. 

1) vgl. XLVI,11. 

2) Vgl. Neidh.: also lert er sie den gimpel gämpel (21,12) und 
der daz g. g. gesanc (18,20), hier also ein Tanz oder Lied mit Neben- 
sinn, im unechten Liede völlig obscön. Man schuf eben für die 
Neidhartische harmlose Stelle, 21,12, eine pikante Unterlage in 
dem Liede XLV,9 ff. (vgl. Lüiencron 113 Anm.2 ; auch M. S.H. 3,214 a: 
do man den g. g. sank). 

8) Der Ausruf ist bäurisch: die Bauern singen zum Pfluge: 
hurre purre genc hin dan (Apollon. 15165); vgl. auch Wossidlo, Frage- 
bogen über Mecklenburg. Sagen 1 ; wer gät da? Sachsenh. MÖrin 1011. 
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Finden sich Anhaltspunkte und ähnliche Motive bei 
Neidhart? Sie scheinen sich zu bieten in dem Liede 
46,28*), das unter den Neidhartischen Tönen ziemlich 
allein steht: schon das verlangt eine Erklärung, 
die auch Bielschowsky schuldig bleibt. Der Dichter sucht 
die Maid sich beim Flachsschwingen zu Willen zu machen, 
doch sie weist ihn hartnäckig zurück; erst später erlangt 
er, was er will. Also auch hier: Gespräch der Maid mit 
dem Dichter (47,16—19), der schliesslich sein Ziel doch 
erreicht. Dazwischen schiebt sich, ziemlich unvermittelt, 
die Geschichte von den sechs Birnen. Wir haben also 
hier — und das ist das Gemeinsame — als Mittelpunkt 
und Kern des ganzen Gedichtes das Streben des Kitters, 
die Liebe der Maid zu gewinnen; das ist einzigartig bei 
Neidhart, der wohl zweideutige Anspielungen begünstigt^), sie 
aber sonst nur einstreut, nicht zum Gipfel des ganzen Liedes 
erhebt. Gerade diesMoment aber erklärt sich aus der Pastou- 
relle ohne Schwierigkeit, und damit gewinnen wir eine Brücke 
zu den ähnlichen Gedichten der HSS., von da zu denen 
der hss. und der Hätzlerin; die Gattung stirbt nicht aus 
und wird, wenn auch nicht in sehr zahlreichen Produkten, 
dauernd mitgeführt, da sie dem obscön gerichteten Ge- 
schmack der Zeiten sehr entgegenkam'). — Stark an- 
stössig ist auch XLIV,1: ez verlos ein ritter sine scheide^ 
ein Gespräch zwischen Kitter und verheirateter Frau, das 
mit dem Liebesgenuss endet, der eingehend ausgemalt wird. 
— Den Schluss dieser Reihe von Liedern bildet das 
Rosenkranzlied, dessen Obscönität nur verschleiert und in 
äusserst zierlichem Gewände zu Tage tritt*), z. B.: Swem 

^) vgl. Bielsch. 289; die Echtheit des Liedes ist nirgends an- 
gefochten. 

2) 17,24.32. 21,10.33. (29,16). 32,7; häufiger in den Winter- 
liedem: 39,8. 42,18. 44,10. (52,32). 65,12. (72,15). 90,13. 96,35. 

3) Bei 44,36. 48,1. 58,25 lässt sich ein solcher Zusammenhang 
nicht nachweisen (vgl. Bielsch. 290 f.). 

*) Martin, Einl. zu Wolfram v. Eschenbach XCIII, siebt in 
dem Liede geradezu eine Parodie Wolframs. Ich zögere dem 
beizustimmen, wenn es auch, z.B. in seinen braunen Blumen, an 
Wolframsche Verwegenheiten erinnert. 
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von liebe liep geschiht^ sweni diu liebe liebes giht, swä liebe 
geliebet, da mac liebe liebes jehen (XXIX,16 f.)- — 

Die grösste Zahl unechter Töne bilden auch in den HSS. 
die Lieder mit Reien- und Winterlied-Inhalt. Doch ergeben 
sich Unterschiede von den echten Tönen, die nicht leicht 
wiegen. Die Reien sind alle, mit Ausnahme von L,6*) 
Ein altiu vor den reien trat^ wo eine alte unteilige 
Strophenform: 4a4a4b4b, vorliegt, im Gegensatz 
zu Neidhart dreiteilig gebaut; eine Form, die sich 
auch in den hss. als die beliebtere fortsetzt. Wir 
haben also hier überall Reieninhalt in Winterliedform*). 
Refrain hat XLVI,20. Der Natureingang fehlt völlig bei 
den Wechseln zwischen Mutter und Tochter (XLVI,20 
und D,6)^), wird sonst aber durchaus nicht ver- 
nachlässigt. Bei diesen Pseudosommerliedern lassen sich 
ähnliche Kategorien sondern, wie Bielschowskj^ das (p. 104) 
bei den echten getan hat: Mädchen- (XIV. XLVI,20), 
Alten- (XXXV, 12. L,6) und Gespielenlieder (LT, 1). 
Auch das Ballspiel*), schon von Neidhart her bekannt, 
kann man hierher ziehen; doch haben wir hier wieder ein 
in den echten Liedern'^) nur kurz erwähntes Motiv auf 
ein ganzes Lied ausgedehnt, das noch dazu mit Dörper- 
inhalt gemischt ist: wie plump geht hier Krumpolt mit 
den Mädchen um (XLII,24f.): er stiez mange dietme nider, 
als in sin unfuoge hiez\ und ebenso der Lümmel Erkcnbolt, 
der das nette kleine Dirnlein im Gedränge über Eppens 
Bein stösst, so dass dem Tcinde erschein ein Jcniekel von 
dem valle^): das Mägdlein aber hoppelt fröhlich weiter. 

Sonst ist der Charakter dieser Reien noch nicht roh; 



1) vgl. Bielsch. 272. 

2) vgl. Lüiencron Z.f.d.A. 6,95. 

8) Bei XL,25 fehlt er nur in C und ist durch c hestätigt. 

4) vgl. auch M.S.H. 3,l99b 1. 200a4. 215a 10. 240b 1, wo dieses 
Spiel ebenfalls erwähnt ist. Ein ähnliches Spiel ist wohl daz 
osterspü (XXV,10)? 

6) 19,20. 25,8. 29,23. 

^ In c wird dann die Situation noch mehr ausgebeutet(sieh9§ 11). 
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auch bei- Neidhart ist ja der Verkehr zwischen Mutter 
und Tochter keineswegs ehrerbietig; das bleibt hier 
ganz ebenso. Neu ist die Neigung der Tochter, schon im 
frühen Alter Verlangen nach dein edeln kneht zu tragen: 
XLV1,20 f. töhterlm . . . du solt niht minnen, e du Jcupiest 
ze viei' und zweinzec järcn . . , ez minnete noch ein hint nie 
bi zivelf jären. Recht drastisch äussert sie sich XV,11: 
daz ir mir daz reht niht geht daz ir doch haben wellet, da 
von ist diu helle vol. Treffend vergleicht sie sich und die 
Mutter mit der satten und leeren Krähe XV,23/4: diu säte 
Jcrä unt ouch diu wan der leben ist ungeltche. Die Alte 
schwingt sich auf wie ein vogel L,14 und springt höher 
als eine hinde XXXVII,8 '). Mehr übertreibenden Nach- 
ahmerstiel verraten die Zeilen L,6: Ein altiu vor den reien 
trat, diu mer dan tüsent runzen hät^). 

Beliebter sind die Töne mit Winterliedinhalt*); doch 
auch sie bieten Unregelmässigkeiten Neidhart gegenüber. 
Sie sind zwar alle dreiteilig, aber mehrfach leiten Sommer- 
liedeingänge die Strophen ein, so bei XX1I,19. XXIV,18; 
auch XVIII,10 — 12 und XXI,6. 7, die in c zu einem Liedo 
zusammengezogen sind**), wird man als Sommereingänge 
betrachten bei einem Winterliede; das ist es, wenn es 
XVJII,13 auch heisst: sprach ein maget; der ganze breite 
Charakter der Tanzschilderung und die Dörperstrophe 
weist dahin. In Ordnung ist die Sache nur bei XVI. 
XLVII,9. LIII,31 und bei XXXVIII,19 ••^), wo allerdings 



1) vgl. Neidh. 3,1: Ein altiu diu begunde springen hohe als am ein 
kitze e7ibo}\ 

2) In c sind diese Verse bezeichnender Weise dann an Stelle 
von 5,3 e. alte mit d. tode vacht h. tac u. ouch die naht gesetzt (s. § 9). 

3) H. XVI. XVIII + XXI,7. XXII,19. XXIV,18. XXXVIII,19. 
Lnr,31. XLVII,9 [LVI,l kommt nicht in Betracht, da es nur zwei 
Strophen Natureingang bietet]. 

4) vgl. M.S.H. 2,798. 

ö) Auch die Minnelieder behandeln den Naturein gang ver- 
schieden: LIV,24 hat Winterliedeingang, XI,1 kurzen Sommerlied- 
eingang; XXXVIIjlS u. XLV1II,24 aber haben kaum eine An- 
deutung. 
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nur c.den Eingang überliefert. Diese Neigung, den Sommer- 
liedeingaüg zu bevorzugen, setzt sich in den hss. ge- 
steigert fort. 

Im allgemeinen ergibt sich für den Natureingang 
das Folgende: bei wirklich im Geiste Neidharts ge- 
dichteten Liedern fehlt er nicht, sondern wird weiter ge- 
pflegt '); als bevorzugt dürfen wir bereits hier den Sommer- 
liedeingang ansehen. Nicht vorhanden ist er bei obscönen 
Liedern; er kann fehlen bei den Wechseln und Minne- 
liedern -). 

Auch der Inhalt dieser Winterlieder gibt nur einen 
Vorschmack zu den breiten Schilderungen der hss. Man 
haut sich umb ein fuoder iif der sträzen XLVIII,17 und 
unter prahlenden Reden: Berewin giht er well durch wen 
schrotm (XXXII,20); slach die stahelhtzen nä, daz die Kolmär- 
hüete üf köpfe erhellen (XXV,23) und ironisierenden Worten 
des Dichters: ersfiellet ers, ez humt in niht ze guote (XXII,7); 
ich sach in fsen ivatten vier . . . (XXXI V,ll); rüer in die 
hiindes Mute (XXXIII,lü) kommt es wol auch zur 
Prügelei^): er sluoc in in die zcnde daz in daz hluot he- 
ffdz (XLV1II,22); auch von Seiten der Mutter, die einen 
allzu kühnen Dörper mit der pfannen schalke harte an 
sfnen drüzzel sluoc (XXXIX, 14). 

Doch werden auch die Frauen ihrerseits nicht sehr 
zart behandelt von den Dörpern, sondern man verfährt 
grob und gemein: oberthalben ires mein efr Yriderdn den 
Spiegel brach (XXXI V,l); dö zuhte er von dem ringe die 
guöten üf die schöz. nach einem vinge^iine verlenkte er ir 
die hant (XLVIII,8); do ich b? ir was iinde ir habt daz 
hemde unz siz gelas (XLIX,21). 

Man. tanzt kunstvoll: mit dem fuoze er schupfet unde 



>) Ich verweise z. B. auf das schöne Bild XXXV,22, wo der 
Winter als Vogelsteller dargestellt ist, der die Vöglein briet: er 
diept der vogeUere; er ist mir dest wmicere daz er ir s6 vil gebriet 

2) ygl. §§ 13. 14. 

8) vgl. bei Neidh. Prügeleien in geringer Ausdehnung 39,10. 
74,19 (56,40-57,2 gestreift); siehe auch Bielsch. p. 191. 
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ribet; jaräjä die ahselnotefi kan er trol ze prise (XXII,13). 
Es heisst vom Dörper: her Küenzel ist ein bluome, ein 
schebel „Schabhals*" (XIX,14. 20): ein stouber „ein auf- 
stöbender Jagdhund" (XXIII.17). Boppe eilt sam er habe 
ein uiÜ ersehen {XLIA9\ und XXVIJ— 3 greift man eben- 
falls zum Vergleich, wie wir das später noch viel häufiger 
beobachten '}, indem der Dörper ironisch mit einem Aar 
und eins letcen Jclä {'ex ungue leonem') verglichen wird, 
wozu ihm alles fehlt-). umHiger kranches flüge (XLII,2) 
charakterisiert allerliebst den unbeholfenen Bauer. 

Die Tracht der Dörper und ihr Äusseres bieten hier 
ebenfalls noch wenig und sind nicht allzusehr von echten 
Schilderungen unterschieden*), uvl geraÜen soster in dem 
rocke, vil ebene geschürzet (XXIVJOj und jener sich ver- 
machet hat in eine troin*). shi rieme ist zweier spannest 
breit (XL VII, 19) sind hier die geringe Ausbeute. Ihr Haar 
ist wie bei Neidhart und der Mode der Zeit entsprechend^ 
kraus, lockig und lang (XLVII.22. XXIII,13). Eng an 
Xeidh. 86,7 der treit ein hüben diu ist innerthalp gesnüeret 
und 86,15 — 17 habt ir niht geschomvet sine gewunden 
locke lange? schliesst sich XXI V,7: Er hat gewunden 
kruse valwe locke^ am ende widerstürzet : daz machet im diu 
hübe mit den snüeren. Dazu trägt man Kolmärhüete 
(XXV,24), auch Schwerter lang und breit (XXV,7); die 
stolzen Dörper dünken sich nicht wenig, wenn sie sie um- 
gürten (XXI,19); stahelbize7i heissen sie XXV,23. Daneben 
erscheint ein misekar^) (XLVIII,!) und ostei'sahs (XXV,11). 
Ein kolbe gröz (XXI,1G) sowie die penetrant duftende •) burse 
(XXin,18) bilden den Beschluss'). 

1) vgl. § 14. 

2) Vgl. X XIII, 15 den idr bekennen M des leweti hoübet 

3) Kleiderspott bei Neidh.: 74,13. 81,37. 86,7. 88,29. 91,22. 

4) vgl. p. 18. 

ß) vgl. Neidh. 91,24 misencorden. 

6) vgl. Neidh. 74,16. 

^) Über die Kleidung der Frau wird, wie bei Neidhart, nur 
wenig berichtet: ir steppe was gekrispet (XXXVI,32); an der hanifh 
ersehen einen gürtel rot (XLV,32). 
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Es seien hier noch die unneidh artischen Worte ver- 
zeichnet, die auffälliger sind. Obscön sind zinzel {XhlY ^Sl) 
,,cunnus"; gimpel gämpel (XLVI,13. 18) „penis"; hozellozel 
„podex" (XLVI,17), lauter ins Deminutiv spielende Bil- 
dungen*). Fremdwörter hat Neidhart selbst nicht 
selten 2), doch werden sie bei den Nachahmern, entsprechend 
ihrer geringeren Kultur, nicht sehr gepflegt, ja sie nehmen 
in den hss. sogar noch ab: smburse (XXIII,18); Franzeis 
(XXni,16); cumpämen{XXVfi); Jcunterfeit {Xll.19)] Jcursit 
(XXIII,19);pwwets(XXIII,18); rifelieren (XXYIfi): schäme' 
zieren (Xn,21); Schampeneis (XXIII, 19); schumpfentiur 
(XXIII,10. XXXV,6). Fremdwörter sind wol auch die nicht 
zu erklärenden Worte: her portenschei (XXIV,15) und ein 
süezer knappe offei (XXIV,16). — Neue Tänze sind: nach 
der achselnoten (XVIII,19. XXII,14); hoppaldei (XLI,16); 
houbetschoten (XXII,6); der reienknote (XXII,17); troialdei 
(XXVI,7).*) — Sonstige seltenere unneidhartische Worte: 
backenknusse (XX,22); belgelm (XXVm,12); hwle „ver- 
hohlen" (XXIV,13); von dem russe „Flegel" (?) (XX,19); 
an ir trat „Weide" (XLV,16); erknellen {XXV, 22); erlocheti 
„vertrocknet" (XXVII, 5); vertüemet (XIX, 18); glmi 
(XLII,6); krcenen alder kelzen (XX,13); rispmi unde rifeln 
(XIX,4); schehende „vagans" (XLI,21)-*). Eine drastische 
Steigerung der sprachlichen Originalität ist nicht fest- 
zustellen. Auch spottende Scheltnamen sind noch nicht 
sehr häufig; wir finden nur: ist er ein angerwfse (XXII,18) 
und snceder louch (XXX,6). 

Es bleiben nun noch die völlig unechten Namen, 



') Bemerkenswert sind noch die Reime : gippen gappen : kippen 
kappen (nach H. 152 gleich geben und haben ; aber hier doch wohl 
mit obseönem Nebensinn); ähnlich XLVI,35: tokter^ da tender Imder 
lenderUn, 

2) Vgl. R. M. Meyer, Reihenf. p. 39, Sommerlieder: 7. Winter- 
lieder: 14. 

3) vgl. Bielsch. p. 257 Anm. 

4) underströu (XXXIII,9) vielleicht echt; siehe H. 237. wurrä 
wei (Interj.) erinnert an Neidharts Ausruf woy (45,23). 
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deren Zahl ziemlich gross ist, wenngleich auch hier, echte 
Namen nebenherlaufen, so der bekannte Ber (XLI,20. 
XXXV,5). Die Tendenz zu Schimpfnamen ist noch nicht 
weiter fortgeschritten, wir finden hier nur: Hebenstrit 
(XXXIX,3); Krumpolt (XXXII,1. XLII,21); Ringewipfel 
(XXI,2); ebenso ist es mit den Verwandtschaften '): unserm 
nevenKüenzel(KlÄl,\b); des meiers 6?v^odet*(XLVlII,14)heisst 
es ohne weitere Xamennennung: ebenso des dorfes 
nere (XLI,8). Irenber von Botenbrunnen (100,3) wird 
XXXI,16 der Vetter Engelmars, der „echte" Hildemär 
(86,6) tritt als der Bruder des „unechten" Ranze 
(XXXII,9) auf! Die Epitheta der junge (XXXIX,3), 
der lange (XXXIX,5. XLVIII,14) bieten nichts Neues. 
Häufiger aber und krasser tauchen hier die bereits oben 
erwähnten Namenkataloge^) auf. Die Neidhartschen 
Häufungen sind weder alliterierend oder reimend zusammen- 
gesetzt, noch sind sie paarweise mit gleicher Komponente 
männlich und weiblich aneinandergeknüpft. Ziemlich in Neid- 
harts Sinne ist noch die Häufung der 12 Namen XXXIX,3, 
wo nur V. 5: Wall- und Wille-breht alliterieren. XVII,3ff.^) 
weisen aber die erwähnte Koppelung bereits auf: Hüte, 
Hildeholden; Berhte, Berhtolden: Gotelint, Gotebolden; 
Irmel, Irmelsteinen ; Heihv7g, Heüegfr; ähnlich LIV,4 f. 
(14 Namen): Geppe^ 0?sel etc.; es reimen: Küenzel Heinzel, 
HetzeMetze.^) Den Höhepunkt bildet der Katalog XXXI,13 ff. 
von 52 Namen, doch ist die grosse Zahl mit durch den 
,,gelopten tanz'^ bedingt (siehe p. 33). Es seien hier nur 
die charakteristischsten Stellen ausgehoben: XXXI,18. 19: 
Eppe und Steppe und Reppe und Leppe . . . so Tcumt Lenk 
und SchrenJc und WenJc . . . und XXXII,10: Ezzel^ Wezzel, 
Brezzel, Bezzel, 

Die unechten Namen sind: Adel, Adelaiden 



1) vgl. p. 20 und § 15. 

2) Vgl. Liliencron p. 98 und p. 20. 

3) Eine Häufung von 29 Namen. 

4) p]benso: Eumpolt Krumpolt (XLII,2l). 



^ 31 — 

(XVII,7);' Ämmolt (XXXU,3); ßerfUe ') (LIV,19. XVII,10); 
Berhtoldm (XVII.IO); Bernhart (XXXII,12): Bezzcl 
(XXVII,10); ^e^maw (XXXII,21); Bele f. (X1X,U); Boppe 
(XLI,18); Bretzel (XXXU, 10): Diemelf. (XVII,4. XLV,11) 
Egenbreht (XXXIX,8); Einmuot (LIV,5); Einw7e (LIV,8) 
ETckeman: EMemammen (XLV,17); Elefriden (XVII,10) 
Elsen (XIX, 1 2. XXVIII,3) ; Engelgarte (XXXIX,1 1 ) ; Engelhart 
(XXXIX,6); -&r/;en6o« (XXI,21.'XXXII,16.XLIII,1); Valke 
(XXXIX,18); Fei?e«(XXXI,17); Vorhtliep {UN ,ö)\ Fruother 
(LIV,6); Gertrud (lÄ"^ ,n): Gerhilde iXXXVU,9): Gotebolden 
(XVII,13); Gdzwin (XXXII,6); Griille (XXXn,19); Grme 
(XLVIII,12); Heileger (XVII,14): Heilwtc (ebda., L1V,20); 
Heingel (LIV,15) ; Herehurc (XVII,8) ; Herolden (ebda.); Hetze 
(LTV,19): Ilsmuot (LIV,22); Irenfrit (XXXII,5): Irmel 
(XVII,15); Irmelstein (XVII, 15); isoZ( (XXXIX,6) ; Ereilen 
(XXXI,19); Küenzeltn^) (XXII,8): iewÄ; (XXXI,19); Leppe 
(XXXI,18); Uutfnt (LIV,4); Uutolt (XXXII,13); Uutimn 
(XXXI,17) ; Lumpolt (XXXn,I) ; MerMse (XVni,2) ; Pilgerin 
(LIV,4); Prml (LIV,19); Reheioin (XLVIII,14); Eiutolt 
(XXXII,13); Eozw?n (XXXII,Ü); Rumpolt (XXXII,!. 
XL1I,21); Schrenk (XXXI,19): Sigelolt (XXXII,2); Steppe 
(XXXI,18); Staren (XXI,21); Trütmn (XVI,23); Uote 
(XXXIX,7); Walbreht (XXXIX,5); Wate (LIV,5); Wenk 
(XXXI,19); WerKnt iX\U,liy, Wezzel (XXXIl^lO); WilHrc 
(LIV,22). 

Unneidhartisch sind auch die Ländernamen: Elsäze 
(XL,4), Ungerlant (ebda.) und die Städte: her von Höhen- 
Uten*) (XXn,2); Höhenvds*) (XXXIX,3); an den Sant'') 
(XL,3); Paris (XL,6). Über Neidharts geographischen 
Horizont gehen diese Namen nicht hinaus; denn Ungarn und 
Paris sind Gemeingut. 



«) Berhtd Neidh. 31,26. 
2) Küenzel Neidh. 36,28. 

8) H. Hochleiten? Bergwald gegen die March hin? 
••) vgl. Keinz, Neidhartausg. p. 136, der es in die Ober- 
pfalz setzt. 

*) H. Gegend \[on Neumarkt, Roth, Pleinfeld bis Nürnberg. 
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§ 6. Neidhart. Die Spiegelgeschichte. 

Der Ungenannte. 

Die Dichtung Neidliarts wurzelte im Bauernhass des 
Rittertums; vielleicht kamen persönliche Elemente hinzu, 
iVw diesen Hass verstärkt und gefördert haben. 
Kh wirkte mit, dass man den Dichter noch bei seinen 
Lebzeiten zu Wien als Hofnarren') des Fürsten Fried- 
rich zu betrachten anfing, was bei dem Charakter seiner 
Dic>htung, in der er sich oft selbst ironisiert*), nicht ver- 
wundern kann. Diese beiden Elemente genügten, um ihn 
zum Helden von Schwänken zu machen, bei denen es sich 
immer in erster Linie um Neidhart und die Bauern handelt. 
So stossen wir denn schon in der Handschrift B auf den 
vollausgebildeten Schwank „Neidhart im Fass"; dass 
auch die Veilchengeschichte früh bekannt war, beweisen 
die von Gusinde gegebenen Belege (p. 231), die bis auf 
die Wende des 13./14. Jahrhunderts zurückgehen. Als 
wirklich voll erhaltenen Schwank können wir aber für die 
Zeit der HSS. nur Neidhart im Fass in Anspruch nehmen. 
Er ist sehr beliebt gewesen und ausser im B noch überliefert 
in den hss. c (M S H No. XI), f (No. HI) und in z 
No. 6,^) sodann im Grossen Neidhart - Spiel und im 
Sterzinger Szenar in etwas erweiterter*) und entstellter*) 
Form. 

Dass dieses Gedicht (XXX,6) d-en Charakter der 
korrumpierenden Nachahmung, wie er sich in der späteren 
Zeit einstellt, schon stark verrät, ist offenbar. Wir treffen 
in den 9 Strophen des Liedes drei verschiedene Schemata*), 
und es ist bemerkenswert, dass von den Schwankstrophen 



1) vgl. Bielsch. p. 98. 

2) vgl. auch die Trutzstrophen p. 44. 

3) vgl. § 8 und § 16. 

4) Zwei Fässer (vgl. Gus. 68. 130). 

ö) Neidh. entdeckt sich selbst und wird entdeckt! (vgl. Gus. 
p. 192—194). 

6) Der Druck sucht sie auszugleichen ; für den Charakter des 
Bearbeiters nicht unwichtig (siehe Kap, V). 
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(XXXIII, 13 bis Schluss) die ersten zwei im Bau über- 
einstimmen'); nur die letzte hat, wie Strophe 2 und 3 des 
ganzen Liedes 3d statt 4d; diese drei Strophen stehen 
einander immer noch näher, als dem Komplexe Strophe 1. 
4. (5), die das Schema: 4a4a4a3b(w)*) I4c4c4c 
3b(w)lletc. haben. — Man kann also annehmen, dass der 
Schwank (XXXIII, 13) an den gelopten tarn (XXX,6 bis 
XXXni,13) angeschoben ist, zumal, da wir auch sonst 
derartige Züsammenrtickungen zu beobachten Gelegen- 
heit haben (vgl. § 12). 

Dass der Schwank spätere Elemente in sich birgt, 
beweist auch die Verknüpfung mit dem Spiegelraub und 
dessen Bestrafung, die jung^) ist. Neidhart sollte un- 
sichtbarer Zeuge des Eaubes und der darauf folgenden 
Strafe sein; so mag man auf den Einfall gekommen 
sein, ihn aus dem Fasse zusehen zu lassen*). 

Das Lied schildert nach einem Sommer-Natureingang 
als Einleitung einen gelopten tanz zu Zeizenmüre^)^ bei 
dem mägde mer dan hundert versammelt sind. Es folgen 
grosse Namenkataloge, die die Teilnehmer des Tanzes 
enthalten. Den Schluss bilden dann die drei Strophen, 
die den Spiegelraub sowie den eigentlichen Schwank, Neid- 
hart* im Passe, behandeln: Engelmar entreisst Priederun 
den Spiegel, es entsteht eine Prügelei der Bauern, und 
jener büsst dabei ein Bein ein. Auch noch andere werden 
verwundet; Neidhart freut sich darüber und wünscht, wie 
auch oft später, allen den Tod (XXXV,3. 4). Mitten im 
Tanze wird er von Erkenbolt gesehen, der seine Entdeckung 
den übrigen zuruft. Neidhart aber ist schon davon *), und 

I)4a3bw4c4d|4a3bw4c4d||5ew7ew7ew. 

2) XXXII,15 : 19 tülle : Orülle (d. h. 31) w). 

8) vgl. Gus. 131. 

4) Anspielungen auf dieses Fass treffen wir noch: H.M.S. 
3,288b 9, wo es den Unterschlupf für Neidhart bezeichnet; H. 198 
in c: das ir gelcesse sähe herre Neithart, do er in dem vas bey dem 
wein lag (M.S.H. 3,187a 3 hat hiermit nichts zu tun; vgl. Gus. 131). 

ß) vgl. § 14. 

ß) in c, f, z hilft ihm ein Knecht bei der Flucht. 
Palftestra XXXVII, 3 
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die gefoppten Bauern haben das Nachsehen; einen Schaber- 
nack spielt er ihnen weiter nicht. Die engeren Beziehungen 
zu den Neidhartspielen hat Gusinde eingehend behandelt *); 
sie erweisen sich ziemlich abhängig. 

Das stoffliche Interesse, das man an den in den echten 
Gedichten auftretenden Personen nimmt, wird mit der Zeit 
immer grösser. Wie man auf Neidhart selbst immer mehr 
Erlebnisse und Schwanke häuft und Angedeutetes weiter 
ausspinnt, so auch bei den ihn umgebenden Personen 
Engelmar, Friderun und dem mehr zurücktretenden Un- 
genannten. Am meisten interessierte der Spiegelraub. 
Die Tatsache, dass Engelraar Friderun einen Spiegel raubt, 
wird bereits in den echten Gedichten mehrfach klagend 
erwähnt, doch immer nur kurz und karg, so dass eigentlich 
auch wir heute über diese Affäre uns nicht recht klar 
sind. Man nimmt jetzt mit Keinz^) meistens an, dass 
Neidhart durch den Spiegelraub die Aussicht verliert, die 
reiche Friderun zu heiraten, die dagegen nach der ja auch 
heute noch geltenden Praxis auf Wunsch ihrer Verwandten 
den reichen') Engelmar zum Manne nehmen soll; deshalb 
darf ihr Engelmar den Spiegel rauben, einGeschenkNeidharts, 
der als eine Art Mailehen den Besitz des Mädchens versinn- 
bildlicht"*). Er ist also der glücklichere, „designierte" Neben- 
buhler des armen Dichters, er braucht ihn nicht mehr zu 
fürchten. So würde es sich allerdings für Neidhart um eine in 
sein Leben tief einschneidende Tat handeln, auf die klagend 
anzuspielen er genügend Grund hätte. In den Sommerliedern 



1) p. 131 ff. 

2) Vgl. Keinz, Sitzungsber. der Münch. Akad. etc. 18882, p. 315; 
auch Liliencron Zschr. 6,98; Bielsch. p. 61; Gus. p. 125. 

3) E. ist erst in der späten Überlieferung reich, während 
dies aus den echten Gedichten nicht hervorgeht. 

4) vgl. Gusinde p. 16. 127; Bielsch. p. 65. An das Mailehen 
anknüpfend, könnte man im Spiegelraub den symbolischen 
Ausdruck der Verführung Frideruns durch Engelmar sehen. 
Wer nicht glaubt, dass Ritter Neidhart die Bäuerin Friderun zu 
heiraten beabsichtigte, könnte an Einkleidung höfischer Liebes- 
geschichten denken. 



— 35 — 

findet sich der Spiegelraub zuerst erwähnt, und zwar 26,19 f.: 
mirst an Engelmären ungemach daz er Vriderüne^i ir spiegel 
von der siten brach ^), Die andern Erwähnungen -) fallen alle 
auf die Winterlieder; von ihnen ist der eben angezogenen 
Stelle sehr ähnlich 93,7: der Mute noch den spiegel hat, 
den er dörper Vriderünen von der siten brach] sonst heisst 
es an den echten Stellen: den spiegel nam (vlos 70,38). 
Im Gegensatz dazu stehen die HSS. mit vorherrschendem 
brach (XXXIV,2. XLVII,2. XLVIT,7), was hier ungefähr 
dasselbe bedeutet wie nam; ebenso in den hss. (H. 189,58; 
M.S.H. 3,205b 8 etc.; vgl. Gus. 126); nur 269b 5 und H. 188,40 
heisst es nam. R. M. Meyer (Zschr. 31,74) meint nun, dass 
brach =- 'zerbrach' der Grund für das später auftauchende 
Motiv vom Zerbrechen des Spiegels gewesen sei. 
Plausibler jedoch ist Gusindes Erklärung (p. 126), der, von 
Neidh. 71,5 daz diu hant erJcrumbe, diu die spiegelsnuor zer- 
brach ausgehend, eine Übertragung vom Zerbrechen der 
Spiegelschnur auf den Spiegel annimmt, wodurch auch 
die Stellen mit brach einen andern Sinn bekommen. Dies 
kommt bedeutsamer aber erst für die hss. in Betracht. 
Im übrigen geht man weiter: man fragt sich nach 
dem Grunde des Raubes und sucht ihn, sehr plump und 
spielmannsmässig, in der Kostbarkeit^) des Spiegels, der 
aus Elfenbein verfertigt ist und geschmückt wird 
mit einer wertvollen Spiegelschnur, die von Iberne her 
importiert ist (H. 124,19—125,22; ähnlich M.S.H. 3,283a 10). 
Man betont dabei ausdrücklich, wie schwer Friderun von 
dem Verluste betroffen ist: daz ist Vriderüne ein langiu 
werndiu stvosre von Engelmäre dem twrschen tanzprüevosre. 
daz er ir torste lägen, daz Jclagtes al ir mägen (125,33), 
und lässt ihr nicht allein von Engelmar, sondern auch 
überhaupt von den tumben dorfknappen viel Leid zufügen 
(H. 215,10). Die fürsorgliche Mutter führt das Schicksal 



*) Vriderünen spiegel 32,2. 

2) sie sind bei Gus. 126 aufgezählt. 

8) Gus. 127. 

3* 
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Friderunens, die durch diese Affäre natürlich ins Gerede 
kam, der liebebedürftigen Tochter als abschreckendes 
Beispiel vor: Töhterlm, gedenke an Friderünen, wie diu 
wart mit einem man ze schalle, dö wolte st ze vil mit im 
gerünen: so machte et^ ir daz här ze einem halle, daz ge- 
Schach: ich daz gesach daz er ir den Spiegel von der stten 
brach (XLV1I,1 ff.). Bei Neidhart erfahren wir nur, dass 
Engelmar Friderun den Spiegel von der dten raubte; 
XXXIV,2 drückt man sich nun etwas genauer aus:o6er<AaZ6ew 
ires mein er Vridmün den spiegel brach. Als erweiternde 
Vergröberung ist auch anzusehen, wenn gesagt wird 
(H. 124,17), man hätte elier als den Spiegel den Raub des 
tocTcenxviegels verschmerzen können, das Engelmar Fride- 
run geraubt Iiabe: der het ir genomen in schimpfe ein tocJce^i- 
iviegel. daz Met uir verklagt, niewan den spiegel. 

Die Hauptperson bei diesem Spiegelraub ist, wie man 
sieht, Engelmar; man erwähnt ihn des öfteren, ebenso 
wie Friderun '), die jedoch mehr zurücktritt. Der Verlobte 
Frideruns taucht in österreichischen Liedern auf, wo er nichts 
zu suchen hat-). Daneben spielt er die Rolle eines Führers 
bei den Dörpern : her Engelmär xvart sere betrogen und die 
genöze sine (XXXI11,17); beim Tanze ist er den Frauen 
sehr gefählich: er ifit ein gemzinc under jungen loiben. er 
ist ein ridewanzel, in dem geu vürtanzel. sm geivalt, der ist 
an dem reien under den kinden manicvalt (124,11 ff.). Er 
bekommt Verwandte: Von Botenbrunnen Irenber der 
ivil da ze helfe treten sim vetern Engelmär (XXXI,16). 
Dabei ist Irenber ein Österreicher (Neidh. 100,3. 27) 
und hat mit Engelmar nichts zu schaffen, am wenigsten 
ist er mit ihm, dem Bayern, verwandt! Ebenso fälschlich 
ist (H. 123,1) vom basen bruoder Engelmars die Rede, wenn 
es heisst: Siner base^i bruoder hiet sis wol erläzen (123,1 f.). 
Das sind kleine Züge, mit denen man seine Person aus- 



1) Friderun ist erwähnt: 125,40. XVII,3. XXX 1,7 u. ö.; Engel- 
mär: XXX 1,7. 16. LIV,7. 

2) H. 135,1. 228,61. 232,5. 
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zustatten beginnt. Am allerwenigsten aber konnte man 
sich bei der andeutenden Art Neidharts beim Spiegelraube 
beruhigen und vor allem nicht dabei, dass der Räuber so 
straflos ausging. Der Dichter selbst drückt sich ja auch 
nicht gerade liebevoll gegen den Täter aus, indem er 
flucht: daz diu haut erkrumbe, diu die spiegelsnuor zerbrach 
71,5; ebenso weist Gusinde (p. 127 f.) treffend auf H. 62,11 
(und ähnlich 180,7) hin, wo es heisst: hei, solt ich ir einem 
sine stehen da bestrichen. Diese Drohung scheint auf 
Engelmar und die Spiegelgeschichte bezogen zu sein 
(Gus. 128). Man führt sie aus, und jener bekommt seinen 
Lohn für den verübten Unfug: Engelmar verliert in der 
sich an den Raub anschhessenden Prügelei das linke ') 
Bein und muss fortan auf einem Stelzfuss gehen ^) (XXXIV, 
3 — 5). Daran schliesst der Dichter höhnisch-ironisch die 
Worte: Engelmär es buoze diu bleip stcete: mit dem linjcen 
fuoze er wol in einen leffel trcete: ez wcer mir leit, de^' der 
kluolcheit in überhaben hcete (XXXIV,1*1 ff.). Die Täter 
selbst werden hier in den HSS. noch nicht genannt. — So 
ergibt sich bereits hier folgender kleiner Roman: „Engel- 
mar, der renommierte Dörper, raubt Friderun, der Ge- 
liebten Neidharts, einen sehr kostbaren Spiegel mit Schnur, 
den dieser ihr als Mailehen geschenkt hat. Neidhart ist 
untröstlich darüber, da ihm damit der Anspruch auf Fride- 
run verloren geht. Ihm wird aber die Genugtuung zu 
Teil, Zeuge zu sein, wie Engelmar zur Strafe das linke 
Bein verliert, so dass er hinfort auf einer Stelze wandeln 
muss." Neidharts feindhches Verhältnis zu den Bauern 
wird scharf betont, zumal im Schwank 'Neidhart im Fass\ 

>) Eine ähnliche Drohung, den rechten Fuss abzuhauen, 
stösst Amelrich 209,31 gegen Neidhart aus: die hant die muoz er 
mir hie lun . . . dar zuo den z es wen fuoz dar an der spore klinget 
(vgl. Hilteholt und min her Amelrich Friderun an Engelmären räch 
189,59). Über die Strafe des Beinabhauens siehe Grimm, Rechts- 
altertümer (4. Aufl.) II 292 f.; den rechten Fuss trifft auch im Laurin 
die Strafe für Friedensbruch. 

2) Dies ist in den HSS. die einzige Erwähnung, später werden 
wir in den hss. öfter daran erinnert. 
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und bereits erhebt sich als Anführer der Bauern und 
Gegner Neidharts: Engelmar. 

Mit ihm konkurriert eine andere Person, die ihn hin 
und wieder vertreten muss: der Ungenannte'). Die 
einzige Stelle, wo diese Person bei Neidhart erwähnt wird, 
ist 98,3: und der ungenande des ich nennen niht entar: 
darauf ist wol noch zu beziehen 59,7 ff. : ... von einem 
getelinge. derst also getoufet, daz in niemen nennen sol^). 
Diese wiederum nur kurz angedeutete Persönlichkeit reizt 
gerade durch ihre geheimnisvolle Anonymität zur weiteren 
Ausmalung; so tritt der Ungenannte als einer der Dörper 
auf, die Friderun etwas zu Leide getan haben: doch Tcan 
ich vergezzen niht der tumben dorfJcnappen, die hänt mir 
an Friderünen leides vil getan, seht, der wetz ich einen . . . 
er ist geheizen Ungenant (215,9 f.). Hier nähert er sich 
also Engelmars Rolle. Ebenso soll er Neidhart aus Reuen- 
thal vertrieben haben: ich wand iemer fride hän, seht, vor 
dem Ungenanden, der mich da von Riuwental so gar ve)- 
drungen hat (215,17 f.); wobei als reale Unterlage höchstens 
das gelten könnte, dass Neidhart sich in Bayern die Bauern zu 
Feinden machte und durch ihre Anschläge vertrieben wurde^). 

§ 7. Die Trutzstrophen. 

Die Trutzstrophen sind mit ausgeprägt polemischer 
Tendenz gegen Neidhart gerichtet und in demselben Tone 
wie das angegriffene Gedicht verfasst; meist beginnen sie 
mit „her nithart" '^) und greifen in einer ^) Strophe eine 

1) vgl. Zoepfl, a. a. O. p. 25 ff.; Genniges p. 18; Wackernagel, 
M.S.H. 4,437; R M. Meyer, Zschr. 3t ,64 ff. 

2) R. M. Meyer kombiniert noch mehr Stellen,' wo Namen gar 
nicht oder später genannt sind (Zschr. 31, 68 ff.); doch genügen diese 
zur Anknüpfung. 

3) vgl. Bielsch. p. 75, der aber die biographische Bedeutung 
der Bauern für Neidhart überschätzt. 

4) „der von Riuwental" nur H. 180 (R!) und 217,1. 

5) 16,7 R (H. 157) geht auf 49,37: so sumbert Sigemär (vgl. min 
sumher 158,2); 25 0^ (H. 158) geht auf H. 50,25 (s.p.40); H.217 sind 
zwei zu trennende Trutzstrophen über denselben Gegenstand; 
Hildemars Haube. 
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Situation eines Neidhartschen Gedichtes an. Sie gehören 
mit Ausnahme von j,Her Nithart, iuwer heiser ist ze 
lange" (H. 134) ^) alle zu Winterliedern, weil eben diese 
die Bauern angreifen, Ihr-) spezieller Charakter ist ver- 
schieden. Sehr oft erwidern die von Neidhart Verspotteten 
oder Gehänselten die Drohungen (149. 157/9. 180. 209. 217). 
Der Bauern nehmen sich an H. 134 und MSH. 3,293a 6. 
H. 184 führt obscöne Zeilen des Dichters weiter aus. 231 
richtet sich gegen das Lied vom härenen Ringlein und 
nimmt für die knehte Partei. In 198 spottet man über 
den Dichter und macht ihm zum Vorwurfe, dass er sich 
zu viel um fremde Weiber gekümmert habe.^) 

Unneidhartische"*) Namen weisen sie ausser Zelle 
(217,5)'^) nicht auf, wohl aber auch solche aus anderen 
Tönen als gerade den bekämpften: Eppe, Megengoz (149,6 
zu 44,25) sind zwar neidhartisch, erscheinen aber nur 
an den Stellen 39,10. 16. 42,13. 75,8 und 51,38. 53,20, also 
in ganz anderen Liedern als dem befehdeten 43,15; ebenso 
tritt Irmber (217,7 zu 86,36) nur 100,3.27 auf. 

Dass die Trutzstrophen auf Worte Neidharts zurück- 



1) Warum Koinz p. 142 seiner Neidhartausgabe diese Strophe 
nicht als eine Trutzstrophe angesehen wissen wil], ist nicht ein- 
zusehen, ein Grund wird nicht angegeben; dabei genügt sie allen 
Anforderungen ! 

2) Es sind bei H. Anhang folgende Strophen: 149. 157. 180. 
209. (in den HSS.); 134. 154 (unvollst.). 184. 198. 217. 23.1; 159. 209,23. 
ausserdem M.S.H. 3,293 a,6 (in den hss.). 

3) Als Parodie auf die Trutzstrophen möchte R. M. Meyer 
(Reihenf. p. 137) noch H. 181 „Jener Bertram, der mir min kcese nam" 
und „möglicherweise" H. 211 fassen. Von der ersteren ist es aus- 
geschlossen; ihr grober und läppischer Inhalt verhöhnt im all- 
gemeinen die Dörper. Eher möglich ist es von 211, wo Neidh. 
wegen des klagenden Tones, den er in dem Liede 84,24 anschlägt, 
min her koster genannt wird; doch entbehrt sie die anderen 
Charakteristika der Trutzstrophen. 

4) Unneidhartische Sprachformen, auf die H. 134 ziemliches 
Gewicht legt, sind nur: nieht (168,3), houben (217,2. 9), Amelriche 
(nom. sing.) (210,30). 

s) Nach H. südw. von der Perschling. 
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greifen, liegt in der Natur der Sache, beweist aber immer- 
hin, dass die echten Gedichte den Verfassern sehr genau 
bekannt sein mussten: bi stnem reiden häre (149,9) 
gleich Neidh. 44,23; daz er bestrichen ml mir die 
stehen (180,8.9) : sine stelzen da bestrichen (62,11); 
wan üf den vudenol (184,10) : vudenol (65,12); . . . miner 
vogeline diu mir üf mine houben näten minneclichiu 
mp (217,1. 2) : defr treit eine hüben und sint üzen 
vogelin mit siden üf genät (86,7 ff.). 

Die Trutzstrophen weisen bereits Eoheiten und humo- 
ristische Wendungen auf, wie das später üblich wird: ein 
Fortschritt in dieser Hinsicht von HSS. zu hss. lässt sich 
jedoch nicht konstatieren; überhaupt sind die Strophen 
mehr komisch, als derb zu fassen: derb-obscön, wie bei 
Neidhart selbst ist: . . . hcerin vingerlin solten wol gemceze 
sin einem Jcnehte, daz er sinen vinger stieze drin (231,7; 
vgl. Neidh. 96,35). Komisch wirkt die Rede der Wider- 
sacher 149,5.6: ivand er giht, im wil helfen Eppe und 
Megengöz^ sodass also drei über den Dichter herfallen 
sollen; auch gehört dahin H. 154') in c: es duncTcet mich 
ein poese herrenfeste, do der mangel zu allen zeiten ivurst-) 
mit Anspielung auf Neidhart 48,8: humt si mit ze Eiuwen- 
tal, si vindet dwre miule. Der Onkel des Onkels redet 
158,14. 15: durch mines neven ivillen, des neven er beschalt. 

Die Verfasser übertreiben gewisse, schon bei Neidhart 
grobe Stellen: ich slahe^) in, daz sin offen stet ein eile 
(50,25) wird überboten durch: ich slahe in, daz er tumber 
schouwet niemer lieht (158,7. 8) und: und slahe im mit mllen 
eine vlaschen, daz im die hunt daz hirne ab der erde müezcn 
naschen (158,10 f.)*), ebenso durch 158,22: ich trenn in 
üf, daz man wol einen sezzel in in setzet,^) Offenbar ver- 
höhnende Absicht liegt auch vor, wenn 198,6 die Hand- 



1) zu H. 49,3-6. 

2) Wackernagel konjiciert: „nistet''. 

8) Eine auch in den hss. häufig wiederkehrende Wendung. 
*) heides in R. 
6) in Ob. 
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Schrift s die Fassunpr: und die eichel,^) die er M im in 
dem hiutel iruoc aufweist: denn eine Eichel im Beutel ist 
viel weniger begreiflich, als ein ingeber (74,17). Im übrigen 
faUen noch durch plumpe Züge auf: mr zeriuten im den 
nac (217,15) und nü sult ir stn der tiuvel gar mit iuwerm 
glitzeden hrjbote, zeware ich mach in bluotes var mit minem 
swerte guote (209,21).^) Derartige Wendungen, oft grotesk 
und übertreibend, beweisen schon allein, dass man 
die Trutzstrophen nicht zu ernst fassen darf. Sie haben 
allerdings mit dazu beigetragen, Neidhart früh in der 
typischen Rolle des Bauernfeindes festzuhalten und habeu 
so ihre Wirkung sicher nicht verfehlt; aber dass sie 
Herzensergüsse erboster Bauern seien, ist darum noch 
nicht anzunehmen, auch nicht, dass Scheit er sie für sie 
verfertigt hätten. 

Seit Haupts Aufstellungen'') ist man dieser Ansicht 
mehrfach gefolgt, so Schröder und Genniges."*) Nimmt 
man an, dass das Publikum der gesamten Neidhartschen 
Lieder ein höfisches ist, wie Haupt das tut, so ist es schon 
von vornherein misslich, die Trutzstrophen den Bauern 
zuzuweisen. Die Bauern hätten die Dichtung Neidharts 
kennen müssen und zwar sehr genau, denn die Strophen 
greifen auf Worte und Wendungen der echten Töne zurück, 
jene wären also doch Publikum gewesen! Wenn wir dies 
aber leugnen, so werden wir auch nicht annehmen, dass 
die Trutzstrophen von Bauern oder Scheltern in ihrem Auf- 
trage verfasst sind. Es hiesse das ganze Wesen Neidhartscher 
Poesie verkennen, wollte man zugeben, dass die Bauern aus 
Zorn über den bösen Dichter derartige Scheltreden losgelassen 
hätten. Sie sind durchaus nicht als bitterer Ernst auf- 

1) vgl. die Ausg. von Keinz p. 140, No. 6,6; in c fehlt das 
Wort; Wackernagel konjiciert wnrzen; doch macht die Überschrift 
in c (bei Haupt p. 197 zu 73,24), die akhell^ diese Lesart auch für c 
sicher, da diese Titel auf Worte des Textes zurückgehen (s. § 10). 

2) in O. 

8) Neidhartausg. p. 134. 

*) Gosches Jhrbch. für Litgesch. 1865 p. 45 u. Geiiniges, a. a. O. 
p. 16. 
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zufassen, sondern als parodistisch übertreibende Abwehr; 
es ist zu bemerken, dass die vergröbernde Richtung*) 
gerade in älteren Strophen bereits voll zu Tage tritt. 

So sagt denn auch schon Scherer in seiner Lit.-Gesch. 
p. 214: „Auf Neidharts poetische Angriffe haben andere 
Dichter im Sinne der Bauern geantwortet"; und neuer- 
dings hat Schönbach^) sich dahin ausgesprochen, dass die 
Trutzstrophen keinesfalls Bauern, sondern Schelter oder 
Neidharts Feinde bei Hofe, d. h. Ritter und Sänger, verfasst 
haben. Er weist auch darauf hin, dass wir in dieser Sphäre 
Kunstpoesie und nicht Volkspoesie zu suchen haben; 
und wirklich hindert nichts anzunehmen, dass diese Strophen 
zum Teil allerdings persönliche Angriffe auf den Dichter 
waren, dann aber nicht von den Bauern ausgingen, 
sondern eher von persönlichen Gegnern Neidharts bei 
Hofe. Man darf dabei gewiss nicht an Walther denken; 
auch unter seinem höfischen Publikum \Nird Neidhart genug 
Vertreter der alten, doch noch nicht abgestorbenen Richtung 
gehabt haben, die sich freuten, die neue Art ins Lächer- 
liche gezogen zu sehen, und die durch Spielleute, denn 
spielmannsmässig ist der Charakter der Trutzstrophen, 
derartige feindliche Strophen verfassen Hessen; man hängte 
solche Schlager an ein echtes Lied an, so dass dadurch ein 
dramatisches Element hineinkam. Von diesem formalen 
Gesichtspunkte aus müssen wir diese Zusätze überhaupt be- 
trachten. Etwas wie dramatische Aufführungen oder Dekla- 
mationen durch die Spielleute müssen wir lange vor den ersten 
regulären überlieferten Dramen des 14. (St. Paulsspiel) und 
noch mehr des 15. Jahrhs. voraussetzen^). Die Anfeindungen 
der Trutzstrophen sind eben nicht zu tragisch zu nehmen, 
Zank der Dichter gehört zu den bewährten Effekten der 
Spielleute, und je gröber sie werden, desto mehr wirken 
sie. Eine solche Strophe, die besonders die dramatische 
Seite selir schön beleuchtet, bietet sich M.S.H. 293^6; 

1) siehe p. 40 Anm. 4 und p. 41 Anm. 2. 

2) Walther v. d. Vogelw. 1895 p. 139. 
8) vgl. Gus. p. 26. 
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schon 293a 5 heisst es: Ben Mthart ml ich inlr den meien 
prtsen: der Jean den oeden gouchen (ivider) sagen; dann 
lautet es weiter (Str. 6): Nu sagt, her Mthart: wer solf 
riuten [untj hahhen, unt woern niht törper in dem lande 
tmt? Vor hunger müesten dorren iu die bakJcen. wer süng^ 
uns von der stiegen sumernt? Darauf antwortet der Ver- 
fasser des Gedichtes: Si suln den pfluog nach mezzen, daz 
reW ich dne vär, ich Jean ir mit gesange niht vergezzen: von 
iren schulden trag^ ich gräwez här. 

Alles dies verweist die Trutzstrophen an den Hof 
und nicht in das Dorf. Anzunehmen, sie beruhten auf 
wirklichen Feindschaften einzelner karikierter Dörper, dazu 
haben wir gar keinen Anhaltspunkt; wissen wir doch gar 
nicht, was für Tatsachen und wirkliche Anlässe von 
Neidhart benutzt sind. Die Bauern mochten sich 
im allgemeinen getroffen fühlen; da aber wäre es viel 
natürlicher gewesen, dass man jenem das Haus über dem 
Kopfe anzündete, als dass man seinem Hasse in zierlichen 
Strophen Luft machte. Dass diese Dörper fingierte Per- 
sonen sind, die sich zu wehren und zu antworten wissen, 
wird besonders deutlich bei H. 159 und 209,25. H. zählt 
sie nicht unter die Trutzstrophen, weil sie einen Einschub 
besitzen, den diese sonst nicht aufweisen (sprach jener Megen- 
göz ^) ; so sprach AmeMche). Das ist aber nicht entscheidend : 
sie haben alle übrigen Kriterien ; und wenn Amelrich, ein 
Bayer (59,31), hier gar in der Trutzstrophe eines öster- 
reichischen Tones erscheint (zu 82,2), so ist das lediglich 
einZeichen, wie wenig bodenständig und lebendig angeschaut 
die Dörper später sind. Jene Einschübe zeigen nur, dass 
man eben die Dörper ihrerseits redend einführen wollte. 

Hierbei ist noch eins zu beachten. Wie Neidhart 
auch sonst im Volkstümlichen wurzelt, so bei den Trutz- 
strophen; sie sowohl, wie die Neckstrophen auf die Bauern 
habeu ihre Wurzel in den volkstümlichen Spottstrophen ^j, 

*) d hat zwar ellingosSj aber ragehüffe 51,39. 159,6 beweist, dass 
Megengoz gemeint ist. 

2) vgl. R. M. Meyer, Reihenf. p. 136 ff. 
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von denen noch einige erhalten sind '\ Sie waren wesent- 
lich einfacher und primitiver: Neidhart hob sie herauf und 
verfeinerte sie, indem er ihnen höfisches Gewand anlegte. 
Der Umstand, dass die Trutzstrophen immer in dem Tone 
des angegriffenen Liedes sich bewegen, erklärt sich aus 
der Technik der höfischen Tenzonen. Jantzen hat die 
Geschichte des deutschen Streitgedichts behandelt^), auch 
die Sängerkriege, in deren Sphäre unsere Strophen gehören, 
ohne indes auf Neidhart einzugehen. Der Sängerstreit ist 
in der späteren Spruchdichtung beliebt, ebenso die Schelt- 
gedichte (Jantzen p. 72). Als solche streitende Sänger- 
paare sind uns bekannt: Walther — Reinmard. A.; Walther 
— Wiemann; Marner — Reinmar v. Zweter; Rumezlant — 
Frauenlob— Regenbogen; endlich die Figuren des Wart- 
burgkrieges. Die übereinstimmenden Züge, die unsere 
Trutzstrophen mit den Sängerkriegen gemein haben, 
sind unverkennbar. Die Verfasserfrage ist auch hier 
offen; meist, aber nicht sicher, sind es mehrere Verfasser. 
Die Sängerkriege sind in demselben Tone gesungen wie das 
zu bekämpfende Gedicht. Sie bedienen sich derber Aus- 
drücke und Invektiven (Jantzen p. 69), eben weil sie pole- 
misch sind, und knüpfen bewusst an Einzelheiten an: die 
Polemik, die sich an Einzel züge klammert, kennzeichnet 
diese Spielmannskämpfe. So zweifle ich nicht, dass wir 
für die Trutzstrophen höfische Kreise in Anspruch zu 
nehmen haben im Einklänge mit dem höfischen Publikum 
der Neidhartschen Gedichte '*). Ja, wo nicht formelle Gründe 
widersprechen, wäre selbst das nicht ganz ausgeschlossen, 
dass zuweilen Neidhart selbst die Trutzstrophen gegen 
sich verfasste: diente doch auch das der Lust und dem 
Interesse eines hohen Publikums. Damit wären wir bei 
der rein idealen Fiktion angelangt. 

1) ebda. p. 137; Bielsch. p. 26. 

2) Genn. Abhandlungen Heft XIII, Breslau 1896, p. 69if. 

3) In z (H. 180 = 24,6 z) sind die Trutzstrophen naturlich 
nicht mehr verstanden, aber bis zu c haben sie gelebt; denn wir 
haben hier Strophen, die nicht in den HSS. überliefert sind. 



Kap. III. Charakteristik der hss. 

§ 8. Beschreibung und Lokalisierung der 

Handschriften. 

Die Handschrift c^. Papier, ms. germ. fol. 779 
der Berliner Bibliothek. 30,75 cm hoch und 21 cm breit 
[beschriebener Raum 20,75 : 12,75 cm]. Vorher war sie 
im Besitz von der Hagens, der sie in seinen Minne- 
singern, 3,185 a — 295^, zum ersten Male vollständig ab- 
druckte. Vor ihm besass sie Thomas Ried aus Regens- 
burg, ein eifriger Handschriftensammler ^). Über den mut- 
masslichen früheren Besitzer hat Keinz Näheres angegeben; 
er weist den Namen Franntz Spengler, der sich auf 
fol. 130 und dem Hinterdeckel (Franntz) findet, für die 
Mitte des sechszehnten Jahrhunderts in Nürnberg bei zwei 
Personen nach. Einer dieser beiden Männer mag also 
der Besitzer gewesen sein. 

Der Codex besteht aus drei Teilen verschiedenen 
Alters: fol. 1 — 68 sind ausgefüllt durch die Melusine in 
der Übersetzung des Thüring von Ringgoltingen; fol. 72 — 123 
bilden A. vonEybs Abhandlung: Ob einem Manne sei zu 
nemen ein elich Weib. Dann folgen leere Blätter und 
schliesslich auf fol. 131a— 269» Neidharts Gedichte. 
Die drei Stücke sind von verschiedenen Händen geschrieben. 
Unser Teil ist der älteste und bestand früher für sich; 
dies beweist das sehr stark befleckte erste Schmutzblatt der 
Sammlung. Auch hat das Papier dieses Teiles verschiedene 



1) Zu den Handschriften c, d, f vgl. MSH. 4,902 No. 15. 19. 20 
und zu diesen sowie p H. VII; zu c siehe auch Keinz, Sitzungs- 
ber. der MüQch. Akad., Phüos.-philol. u. hist. Kl., 18882, p. 312-314. 

2) Vgl. Keinz, eh da, p. 312. 
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Wasserzeichen, meist einen Ochsenkopf'), mehrfach eine 
Wage. Die drei Einzelhandschriften sind später durch 
Holzdeckel zusammengebunden. Darauf ist vorn die Zahl 13 
eingebrannt, wohl eine Bibliotheksnummer; ausserdem 
stehen oben rechts auf dem vorderen Deckel in Schwarz 
die drei Titel: 

histon von Melusina, 

Ob eine man ein weih ze neme 
sey, ein schöne disputatzion^), 

. . . des Neitharts rayen. 

Die einzelnen Lagen sind ausschliesslich Senionen, mit 
Index und Weiser am Schlüsse jeder Lage. Es ist dies die bei 
weitem umfangreichste Sammlung Neidhartscher Lieder, 
die existiert, umfasst sie doch 1091 Strophen zu 131 Liedern*). 
Jedes Lied ist später mit roten arabischen Ziffern nume- 
riert; darunter steht die Überschrift, meist rot unterstrichen. 
Stets erscheinen rote Anfangsbuchstaben, auch sonst sind 
die vorkommenden grossen Buchstaben durch rote Striche 
miniiert. 

Sind Noten beigegeben, so stehen sie fast immer am 
Kopfe des Liedes zwischen der Nummer und dem Titel, 
wenn letzterer nicht auch zwischen die beiden Notenreihen 
geraten ist. Fehlen die Noten, so ist freier Raum dafür ge- 
lassen. Es sind im ganzen 45 Sangweisen **), und der weitaus 
grösste Teil von ihnen gehört zu Winterliedern, ebenfalls 
ein Zeichen ihrer grösseren Beliebtheit. 

Die Strophen sind mit Spatien abgesetzt, nicht die Verse, 
die nur durch kleine rote Striche markiert sind. Die Zeilen sind 



vgl. W. Wattenbach, Das Schriftwesen im Mittelalter, Leipzig 
18963, p. 143 f. 

2) Die Buchstaben atz sind etwas verwischt. 

3) So zählt die Handschrift. Hagen hat 132 Lieder, weil er 
Versehen in der Numerierung bessert, und H. schliesst sich ihm 
in seiner Ausgabe an. Vgl. MSH. 3,7921). 

4) Sie sind abgedruckt bei MSH. 4,845—862; vgl. auch ebda, 
p. 855 ff. 
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über die Seite hingeschrieben. Bayerische und österreichische 
Lieder sind natürlich gemischt; dagegen lassen sich Spuren 
alter Anordnung in den Quellen unserer Handschrift be- 
merken; denn No. 46 — 75 sind mit wenig Unterbrechungen 
Reien, und in No. 89 — 132 haben wir fast nur Lieder mit 
Wintereingang. Die Handschrift sammelt alles, was ihr von 
Neidharts Liedern erreichbar ist, mit möglichster Voll- 
ständigkeit: Echtes und Unechtes, Schwanke, Eeien und 
Dörperlieder; allein ungefähr die Hälfte aller Strophen 
rührt nicht von Neidhart selbst her; von den echten Liedern 
fehlen nur die Töne H. 9,13. 33,15. 52,21; — 35,1; — 3,1. 
7,11, die je durch R; Rd (bzw. Rz) und C ausschliesslich über- 
liefert sind. Manches Echte ist nur durch Rc bestätigt, ja 
H. 65,37 mit Ausnahme der ersten Strophe, die auch AC 
überliefern, nur durch c, ebenso wie noch einige Einzel- 
strophen. 

Die Mundart resp. Orthographie ^ der Handschrift 
ergiebt sich aus folgenden Beobachtungen: 

1. Kurze Vokale: 

Mhd. e erscheint als a: salhzwolfft (B.Gr. § 6); heute 
ist diese Erscheinung besonders für die Gegend des Regen, 
der Nab und der Tepel, also für die Oberpfalz bezeugt 2). 
e als ö findet sich in: wollt, salhzwolfft (B.Gr. §§ 2fi. 335). 
t, graphisch i, ;, y^ wechselt mit ie: dieser , viel, mier (B.Gr. 
§ 90). u wird bezeichnet durch v im Anlaut, besonders 
vor tn, n: mnl, vne etc., sonst durch u, wird öfter zu a: 
unbewallen (B.Gr. § 6). 

2. Lange Vokale: 

Mhd. ä ist zu p geworden, namentlich vor Nasalen: 
me, vollmon, verJcromt^ auch dornach (B.Gr. § 56). e wird 
e, ee geschrieben: here, mer, ee etc.. % ist zu ei diph- 
thongiert und meist durch die Schreibung ei, et/, ei;, e; 
vom alten ai, ay geschieden: weie^ viele ^ vrey, sewber- 



1) Eine ganz kurze Beschreibung derselben siehe MS H. 3,757 fe. 

2) vgl. p. 48. 49. 
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lejchen gegenüber haide, zwaien, zwayer, schaiden etc.; zu- 
weilen findet sich ai für mhd. ?: z. B. saigett etc. In den 
betonten Silben tritt immer der Diphthong für mhd. i auf, 
in dem Suffix -Im aber wechselt i mit ei: Jcäntelin, nache- 

lin : vogelein, blumlein: auch -liehen hat ei: sewberl^chen. 
Für treffen wir zuweilen ä*»: awe (B.Gr. § 38). ü ist aw, 
aw geworden: wolgetraut, sawer, prmvn, saivmen, 

3. Diphthonge: 

Mhd. ie wechselt oft mit i, was nach dem mittel- 
deutschen Gebiete hinüberweist: lichten, nijmant, fUhet, 
dinst gegenüber ie in lied, spiegel, giessen. iu diph- 
thongiert zu eu, eiv: stewre, netv; dbenteure, eitch, teufel 
Mhd. -iuw- wird graphisch -ew-: z. B. treiven, ei wird fast 
immer ai, aj, ay geschrieben*)." tauet, lait, haide, zwaj etc. 
ou erscheint als au, aw: laujf, augen\ taw, pawme, mhd. 
-ouw- als -aw-: frawen, hawen. Statt uo steht sehr oft u: 

trugen, guttes, muter, gut etc.; doch auch u: mutes etc. 

4. Der Umlaut ist meist durchgeführt, doch kommen 
Fälle vor, wo er nicht bezeichnet wird, ü erscheint 

als w, auch ü: vngluck etc. . Unbezeichnet ist der Umlaut 
bei in rocJclein, vogelin etc. ce wird durch e wiedergegeben: 

swere, spehe; doch wird auch a geschrieben: wdhes, gdhe, 

(ß durch o: stdze, Jcrone, odeti, unterlassen ist hier die Be- 
zeichnung des Umlauts z.B. in frolichen. Für eu aus 
ou -h i wird gewöhnlich eu, ew geschrieben, aber 
auch ö: dröt ( - drauwet) u. a. üe wird sehr oft dargestellt 
durch ü: süssen, grünes, blümlein, auch durch t^: ermute, 

5. Konsonanten: 

Mhd. j: dafür erscheint g in: gener, gahe, gunck^) (B. 
Gr. § 176); ein spezifisch oberpfälzischer bezw. Nürn- 
bergischer Lautwandel, f wird durch /", v und u im Silben- 



1) siehe p. 47 unter i. 

2) vgl. auch Keinz, Sitzungsber. etc., 1888, p. 314, der das fast 
ausschliesslich zur Lokalisierung benutzt. 
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anlaut bezeichnet. Für die s-Laute, s, z, zz, bestehen die 
Zeichen: f \m Anlaut, im Auslaut ö, seltener ß, im In- 
laut ff. Bei s -\-l, m, Uy w ist meist die Palatalisierung 
zu seh durchgeführt, doch finden sich auch noch Schreibungen 
wie sleichen etc. b wird anlautend fast immerzu^; auch 
dies ist bekanntlich ein hervorstechendes Kriterium des 
bayrischen Dialekts (B.Gr. § 121). Im Auslaut dagegen 
wird meist die Lenis b verwandt, ebenso wie bei d und g 
neben seltenerer Fortis, sowie dt für auslautendes d. p ist 
eingeschoben nach m: zimpteti, nympt, Jcumpt etc. (B.Gr. 
p. 130). k erscheint als i, ck, c, letzteres besonders 
gern, neben i, im Anlaut vor Konsonanz, pf wird ff in 
helffen etc. z [ts]^ zz wird in der bekannten Schreibung 
des 15. Jahrhunderts durch c^ im Inlaut und nach Kon- 
sonanz, im Anlaut durch 5 wiedergegeben, üv ist stets 
ersetzt durch zw. 

Im übrigen sei noch auf die Konsonantendoppelung 
im In- und Auslaut sowie vor und nach Konsonanten 
hingewiesen; z.B.: wolly braitty zeitt, seitt, weitter^ S'^'^ifff 
schympff\ klinglett, kolkraidt, gassenn; funfft, himgapffen, 
hilffe etc. etc.; auch ist die Apokope des auslautenden e 
häufig, während andrerseits e sehr oft an die starken 
Präterita unorganisch angefügt wird, ein Vorgang, der 
sich bereits in früherer Zeit *) bemerkbar macht und in 
Drucken des 16. Jahrhunderts sehr häufig findet. Weiter 
wechseln in der 3. Pers. plur. praes. ind. -ent und -en: sie 
haben, geben : wenckent etc. ; ebenso nicht und nit, ir sullt 
und ir solt. Es erscheinen zu für ze, sie statt si, die gegen- 
über dtw (entsprechend bei der Femininendung des Adjektivs), 
euch^ nimant, durch, vmb an Stelle von iu, nieman, dur, 
umbe. Häufig sind noch die Formen sten und kom. 

Die Untersuchung ergibt zur Genüge, dass die Hand- 
schrift vollkommen bayrisches Gepräge in der vom 



1) vgl. auch H. 222 (zu 90,13), wo diese Erscheinung' bereit 
in der HS. A, greife (: umbesweife), auftaucht (vgl. Weinhold, Mhd. 
Gramm, p. 32). 

Palaestra XXXVll. ^ 
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klassischen Mittelhochdeutsch sich weit entfernenden Sprache 
des fünfzehnten Jahrhunderts aufweist. Daneben finden 
sich mitteldeutsche Einsprengungen: ie und i wechseln, 
u steht für u; gener etc. sowie salbzwölfft verweisen 
in die oberpfälzische, bezw. Nürnberger Gegend'), 
so dass die Vermutung von Keinz^), der die Hs. hier 
entstanden denkt, sich völlig bestätigt. 

Ähnlich wie mit c liegt es mit der weniger beachteten, 
für die späteren Pseudoneidharte aber sehr wichtigen 
Papierhandschrift f, ms. germ. 4^. 764, ebenfalls jetzt 
auf der Berliner Bibliothek, die sie aus dem Besitze des 
Freiherrn K. H. Gr. v. Meusebach empfing; vorher besass 
sie Clemens Brentano, der daraus in des Knaben Wunder- 
horn den Kuttenschwank (bei Recl. p. 72 ff.) abdruckte. 
Die Handschrift bietet ein Bruchstück von 231 Strophen 
zu XIX Liedern. Bl. la— 28» sind mit Neidhartstrophen 
ausgefüllt, ausser 28», das nicht völlig beschrieben ist'); 
Bl. 28^ hat oben 6 V/4 Zeilen von anderer Hand, ebenso 
Bl. 29a oben 3 Zeilen und Bl. 29^ zwei Strophen eines 
Marienliedes*). Die Handschrift ist 14 cm breit,20,21 cm hoch 
[beschriebener Raum 10,5 : 18 cm]. Bl. 1—10 ist ein Quinio, 
Bl. 10—22 ein Senio, Bl. 22—29 ein Quaternio; ein Blatt fehlt. 
Sie ist jetzt zusammengebunden mit einer Abschrift der Hand- 
schrift 0, die durch Massmann angefertigt ist, in einem 
neuen Einbände. Noten sind nicht vorhanden. Die Strophen 
sind abgesetzt mit kleinen Spatien, aber nicht die Verse, 
die nur zuweilen durch schwarze Striche abgeteilt sind. 
Der Anfang und Schluss jeder Strophe ist vielfach rot 
unterstrichen. Gelegentlich sind auch andere Worte, Eigen- 
namen sowie Versanfänge durch rote Striche markiert. 



1) vgl. p. 47. 48. 

2) vgl. p. 48. 

•^) Zwischen Bl. 41) und 5a ist ein kleiner Fetzen lose ein- 
gebunden, mit der teilweise unleserlichen Aufschrift: . . . xde er 
die munch . . . in styecz . . . etc, 

4) vgl.|MSH. 4,910 Nachschrift. 
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Über jedem Liede steht eine längere Überschrift^) in roter 
Tinte, die zuweilen durch allzuweites Beschneiden der 
Blätter hie und da unleserlich wird. Es fehlt jede Nume- 
rierung. Die Zeilen sind über die ganze Seite hingeschrieben. 

Die Mundart der Handschrift ergibt folgendes: 

1. Kurze Vokale: 

Mhd. a wird zuweilen zu o: lond, dorc^ii, e zu o, ö: 
fromdeSy löffel; ahd, e in wol zu wal i, graphisch J, i, y, 
wechselt mit ie\ viely vil, gerietten (Particip), Zu u siehe p. 47. 
als a in tvart „das Wort" etc. zeigt sich öfter. 

2. Lange Vokale: 

Mhd. ä erscheint sehr häufig als n: nohcy schoff, frogt, 
nochgebaurj erdocht, so geton, genoden, goch, ich hoUj er hot, 
jor, Strosse etc. etc. Zu e siehe p. 47. Ebenso wird f zu 
eij geschrieben meistens ey, ei: iveyse, eyle, neythart neben 
weise etc.; auch in den Suffixen -lieh, -Im: lobleich, plum- 
lein. Statt o zeigt sich mehrfach (V: ich hart etc. ü ist 
vertreten durch au, aw. 

3. Diphthonge: 

Mhd. ie w^echselt oft mit i: schier : schir, er lis, ich diu, 
nimer, spigel; das weist zwar ins Mitteldeutsche, doch ist 
es eine ziemlich verbreitete Erscheinung in der späteren 
Zeit (vgl. p. 48). iu wird eu, graphisch etv, emv (vgl. ebda.). 
Immer findet sich eur, euivr statt iuwer. v ist ersetzt durch 
eij graphisch ey, ai, ei: und zwar erscheint sehr oft ai, 
daneben aber auch ei. Altes und junges ei sind also bis 
zu einem gewissen Grade noch geschieden, wie in c, indem 
ei aus i allermeist als ei, altes ei neben ai auch 
als ei, ey erscheint. Über ou {au, aw) siehe p. 48. uo ist 
sehr oft u geschrieben: muste, gutt, genug, mutes, trug, 
cluger etc. (vgl. ebda.). 

4. Der Umlaut ist oft nicht bezeichnet. So unterbleibt 
er bei mhd. ü: tmnschen, fünfzig, üppig, slussel\ ö: schon 



1) vgl. § 10. 

4* 



i 
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(Adj.), Schoners f voglein etc.; e: gehässige ce^ graphisch e 

oder seltener a: trattCj hate (3. Pers. prät. sing, konj.), mare; 
(r'i frolichj snoderi etc.; eu {ou -h i, graphisch eiv, eu): frmvde, 
fraivef, ich fratv etc.; und schliesslich bei üe: rur^ grunne. 
guitCj vngefugc, sussen. 

5. Konsonanten: 

Mhd. ji, graphisch meist ;, erscheint als g in gener etc. 
(vgl. p. 48). mb wird zu mm zuweilen in fumme statt 
tumbe. h erscheint inlautend als ch z. B. in floche, gesache 
(B.Gr. § 188), jedoch nicht allzu häufig. Über f, v: s, z^ 
zz und 5 siehe p. 48. 49; nur ist hinzuzufügen, dass inlautend 
auch [^ oder /'und anlautend äusserst selten cj erscheinen. 
s -{-l, m, n, w ist meist schl etc. geworden; doch finden 
sich auch mehrfach Schreibungen wie smiren, slussel, ver- 
swunden, snel, snabely sowie auch die echt bayrische 
Schreibung sei: sclagte, gesclagen, b ist anlautend fast 
immer z\yp geworden, ein bayrisches Kriterium (vgl, p. 49). 
Im Auslaut steht meist 6, ebenso wie d, g\ doch erscheint 
hin und wieder auch die Fortis: leip, horp\ er mrt: sich 
(sige), mach, p ist eingefügt nach m: nempt, kompt (vgl. 
p. 49). p statt ^/"erscheint einmal in pdf. d als t findet sich in 
treyssig, trei, tringen (B.Gr. § 140). f als d in dochter ^ 
dischj er date (B.Gr. § 145). Zu Je vgl. p. 49, nur ist die 
wiederum echt bayrische Schreibung: chan, cham noch an- 
zuführen (B.Gr. § 179). w ist zu b geworden in fraivhen, 
schawben, awben, sogar fratvbt (für frawbef^ vreut): ein 
spez. bayrisches Kriterium (B.Gr. § 125). n ist ein- 
geschpben in meinsferlich, eine dialektische Erscheinung, 
die sich im Bayrischen und Alemannischen findet (B.Gr. 
§ 168). Echt bayrisch ist hiet (prät. konj.). (Über Kon- 
sonantendoppelung, Apokope des -e etc. siehe p. 49). 

Es ergibt sich somit, dass diese Handschrift f lautlich 
c nahe steht, wenn wir auch zugestehen müssen, dass das 
ganze Gepräge hier bei f ausgesprochener bayrisch ist 
als in c; wir können sie deshalb nicht gerade in dieselbe 
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Geg:end wie c verweisen, doch wird f immerhin noch 
nördlich der Donau enstanden sein. 

Ihrer Zusammensetzung nach zeigt sie ein ganz anderes 
Bild als c. Denn abgesehen von H. 15,21 und 26,23 weist 
die Handschrift nur unechte Lieder, teilweise in recht 
wüster Form, auf; das ganze Bestreben geht, dahin, mög- 
lichst viel von Neidhart, dem Bauernfeinde, zu geben, daher 
die zahlreichen Schwanke, die sogar die in c (8) an Zahl 
übertreffen (10). Alles wird unter diesen Gesichtspunkt 
gerückt, wenn es auch nur durch die Überschriften sein 
sollte, die charakteristischer Weise stets mit (Her) Neit- 
hart beginnen. Diese Handschrift vermittelt demnach den 
Übergang') zum Druck Neidhart Fuchs. Doch bildet 
sie nicht gerade die direkte Quelle; denn dazu zeigen 
der Druck und f zu starke Einzelabweichungen bei noch 
so weitgehender Übereinstimmung im grossen und ganzen. 
Von den 19 Liedern in f finden wir 11 in z wieder, wenn 
auch hie und da in verkürzter Gestalt, und 14 ebenfalls in c. 
f No. XIX: Her iicitharf von Rewenial vnd sein Bruder 
chcrzanUf sowie zwei weitere Strophen des Hosenschwanks 
sind hinten im Anhange abgedruckt. 

Von geringerer Bedeutung für die spätere Stufe der 
Neidhartdichtung ist eine w'eitere Papierhandschrift des 
15. Jahi'hunderts, die zu Heidelberg unter No. 696. 4^. 
liegt und von Haupt mit d bezeichnet ist, in einem Bande, 
der noch anderes für uns gleichgiltige enthält, eingebunden. 
Die Breite beträgt 15 cm, die Länge 22,3 cm [8 : 16 cm]. 
Die Handschrift ist ein Bruchstück von 132 Strophen zu 
16 Liedern, Bl. 13^ — 36l>, von denen das erste und letzte 
unvollständig ist. Das Ganze ist eine Lage zu 12 Doppel- 
blättern. In sauberer Schrift sind die Strophen mit kleinen 
Spatien abgesetzt, die Verse höchstens durch kleine schwarze 
Striche markiert, die Zeilen einspaltig über die Seite hin- 
geschrieben. Es fehlt jede Eubrizierung und Numerierung. 



^) vgl. Wackernagel, Blattei' für litter. UnterhaltiiDg, 1838, 
No. 140, p. 570, der sie zwischen d und z setzt. 
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Die Stollen sind durch q, der Abgesang durch f bezeichnet. 
Noten fehlen. Die Überschriften sind nur ain nifhaH oder 
ain ander nithart, also noch nicht so weit vorgeschritten 
wie die von c, f und z; sie steht. f und z sehr fern. Das 
erhellt auch noch aus andern Umständen; einmal sind von 
den 16 Liedern nur 4 unecht').' 

No. I = c No. 76 von Str. 6,11 ab, der Salben- 
schwank z No. 14 2). 

II = z No. 33 ^). 
„ IX = H. XVI,1. 
„ XIII = c No. 100 == z No. 19 »). 

Die übrigen 12 Lieder sind echte Neidliarte. So finden 
wir in dieser Handschrift nur einen Schwank, eben den 
bereits erwähnten Salbenschwank. Es lässt sich be- 
obachten, dass die Schwanke von c (8) über f (10) zu 
z (12) immer zunehmen; da d nur einen-*) aufweist, so 
ergibt sich folgende Reihenfolge: d, c; f, z. Beziehungen 
zwischen c, f, z bestätigen ausserdem auch noch die Über- 
schriften ^). Dass (l den übrigen Handschriften ferner stobt, 
wird weiter bestärkt durch die Mundart, die ins nörd- 
liche Alemannische und zwar in den östlichen Teil 
desselben, ungefähr in die Gegend von Augsburg weist: 

1. Kurze Vokale: 

Mhd. a ist zu o geworden in lond (A.Gr. § 25). a, o 
für e, ä erscheint in har nitharf, togelicheii (A.Gr. § 25). 

In Nebensilbon wird e oft i: leidis, hclßn^ verscheidisf, tvarintj 



1) Dazu kommen nocli unechte Strophen, doch ist immer noch 
bei weitem die Mehrzahl der Strophen (76) echt. 

2) Bobertag, Narrenbucli p. 203 (Deutsche Nat. Lit. Bd. 11). 

3) ebda. p. 277. 232. 

■*) Die ganze Zusammensetzung der Handsclirift weist darauf 
hin, dass aucli der vollständige Text weniger Scliwänke ent- 
halten liat. 

ö) vgl. § 10. 



— 55 — 

ein besonderes Kriterium fürs Md. und Alemannische (A.Gr. 
§ 23). i (graphisch j, y, i) wird zu ie gebrochen: joieKicA, giecht 
(A.Gr. § 63). Über u vgl. p. 47. Für o findet sich a in 
badwart, hottvart (A.Gr. § 11). Häufiger steht o" für o in 
foHgeriy erpo^'t etc. (A.Gr. § 71). 

2. Lange Vokale: 

Mhd. ä erscheint sehr oft als a^: ha"* st, ra^t, 
la'% wa^r, la'^genf, wa'^ge. Diese Lauterscheinung weist mit 
Sicherheit ins östliche nördliche Alemannien, ungefähr 
in die Gegend des Lech und Augsburgs (A.Gr. §§ 52. 71), 
Über e siehe p. 47. 7 bleibt i: mnes, himelrich, nithart etc. 
Diese unterdrückte Diphthongierung ist besonders unserem 
Dialekte eigen (A.Gr. § 57); rein alemannisch ist auch die 
Form sig für si (A.Gr. § 353). ü bleibt sehr oft erhalten: 
diisent, lutj nachgeburen; daneben erscheint seltener au: 
behauset etc. Für ie (graphisch i*) findet sich vereinzelt i: 
lidel, licht, vridel Wenn man nicht lässige Schreibung 
für i* annehmen will, sind dies md. Spuren; doch ist nicht 

allzuviel Gewicht darauf zu legen, iu wird u geschrieben: 

nuwes, brüiveHj rrund, dufil, liite etc. Altes ei erscheint oft 
als ai, doch daneben als ei und ey^ wenn auch seltener: ain, 
bestraich etc. gegenüber leidis, ey, ney (nein), ou ist meist 
0" geschrieben; doch auch au, ou, ersteres seltener; zu- 
weilen oiv: jungfrow etc. uo wird fast immer durch u ver- 
treten. 

3. Der Umlaut ist meist gut bezeichnet, und zwar 
e entweder durch e oder a\ doch ist a neben e meist das 

i i i 

das Zeichen für ce: wichnachten, mare^ warint, ü ist 

graphisch u: fürsten,luc^eletc,,ö dagegen o,ebenso wie oe auch 
durch ausgedrückt wird: mocht, dorper: hora, böse, snodefti. 
Auch eu {au 4- i) wird zuweilen geschrieben: fr öden. 
Für üe ist konsequent ue gesetzt. 

4. Konsonanten: 

Mhd. j erscheint als g in giht. n ist eingeschoben in 
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statenJclichen. h ist inlautend meist ch geschrieben: zechen^ 

geschecheUj nachen, spechen, gewachen, jechen, sechen etc., 
wiederum speziell alemannisch (A.Gr. § 222). Zu f, v 
siehe p. 48, ebenso über die s-Laute; es ist noch hinzu- 
zufügen, dass auch auslautend //' erscheint, mp, mb, m(m) 
wechseln: dump, timiber, tumer. Zu 5 4- Z, w?, n, w vgl. 
p, 49; nur ist hier fast konsequent seh durchgeführt. Auch 
über h als p und p nach m siehe p. 49. Doch ist die Ver- 
härtung des 1) hier nicht ganz so häufig. Auslautend steht 
meist &, d, g^ indes erscheint auch öfter die Fortis: siiit, 

ivert; gremeUep; iah, maJc, t geht häufig in d über: dut, 
dionp neben tumbei', ich far. Selten ist tiv:, fivingt Es 
ei'scheint das ursprüngliche d in dusent gegenüber der ge- 
bräuchlicheren Form: fusent (A.Gr. § 179). Je wird ch und Je 
geschrieben: vercholn, JcranJceit Über ,^ [tu] siehe p. 49. 
g ist eingeschoben in reigen (Vb.), drigevy maiger. Dies 
geschieht auch im Bayrischen (B.Gr. § 178). 

Die Konsonantendoppelung ist vorhanden, aber nicht 
so stark durchgeführt. Wie im Mittelhocluleutschcn üudeu 

wir: .te, cii, d. die tritt ein für diu, niemant und fiiotuni 
wechseln. 

Die alemannische Jlerkunft ist somit gesichert; 
besonders erhärtet aber wird sie noch durch die 
gerade in diesem Dialekt ausserordentlicli wuchernde 

Endung -nt: vir Jiabent, ir mugent, bitteni (Imper.), si lagcut, 

si irarenf, soltent, si muestint •). Auch an andere Worte als 
Verba tritt unorganisches t: zuischent (A.Gr. § 178). 

Es seien hier noch zum Schluss einige Handschriften 
erwähnt, die mir nicht vorgelegen haben, die aber doch 
nicht übergangen werden dürfen, da sie Neidhartstrophen, 
wenn auch nur wenige, enthalten. Ebenfalls ins 15. Jahr- 
hundert gehört die erst nach der Veröffentlichung von 
Haupts Ausgabe wieder bekannt gewordene Handschrift, 



1) vgl. A.Gr. p. 344«'. 
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Clm. 3576. 4^. XV. Jahrhundert. 193 Ell., die zwar Docen «) 
bereits kannte, aber nach Art der Romantiker nicht näher 
bezeichnete, als er in Arnims Trösteinsamkeit, unter No. 19, 
im Jahre 1808 das in ihr enthaltene Lied (H. 16,38) un- 
kritisch veröffentlichte. Darnach hat es Haupt p. 115 
gegeben. Erst Keinz fand die Handschrift wieder auf und 
veröffentlichte dies Lied in genauem Abdruck Germ. 
XV, 432. Es ist, dem Charakter des 15. Jahrhunderts ent- 
sprechend, aus einem schönen Sommerliede ein obscönes 
Volkslied geworden: er fürt mich in sein hemerlein / da 
hegnnt er beij mir beleiben (Str. 4). Die Handschrift gehört 
in die Gegend von Eichstädt"^), also an die bayrisch- 
alemannische Grenze. — Noch in das 14. Jahrhundert 
setzt man die Sterzinger Miszellanecnhandschrift, s. 
Auch sie ist erst nach Haupt bekannt geworden und ent- 
hält die Veilchengeschichte, zu der Gusinde (p. 238) den 
kritischen Apparat gibt, nicht ganz 4 Strophen vom Beicht- 
schwank und 11 Strophen des echten Liedes H. 73,24 
einschliesslich der Trutzstrophe: Her Nif hart hat uns hie 
verldzen . . . (H 198), wozu Keinz in seiner Noidhartausgabo 
(l). 140) die Lesarten gibt. Wieser hat das Lied vollständig 
abgedruckt (Germ. XV,432). — Ebenfalls in das 14. Jahr- 
hundert gehört die Pergamenthandschrift p auf der Berner 
Bibliothek, die 5 Strophen vom Rosenkranzlied (H.XXVII,9) 
überliefert. Im übrigen genügt es für sie, auf H. p. VIT 
zu verweisen. 

§ 9. Die Lesarten. 

Die eben besprochenen Handschriften stehen, in 
einem scharfen Gegensatz zu den im zweiten Kapitel 
behandelten. Jene repräsentieren im wesentlichen die un- 
echte Neidhartdichtung, oder jedenfalls ist sie es in dieser 
roheren Zeit des 15. Jahrhunderts allein, die Publikum 
und Dichter interessiert, während diese die echten Gedichte 

1) vgl. MSH. 4,902, wo sie unter No. 21 Docens Hds. heisst. 

2) wenigstens behandelt IM. 182 ein Ereignis, das dort passierte 
(vgl. Keinz, Germ. XV,432). 
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bevorzugten; auch von ihnen ist zwar viel in den hss. er- 
halten, doch kommt das nur insofern in Betracht, als der echte 
Inhalt dieser Papierhandschriften durch die veränderten 
Lesarten') völlig unter den Gesichtswinkel der unechten 
Dichtung gerückt worden ist. In dieser Phase ergeben 
die Lesarten deshalb einen bedeutend reicheren Ertrag 
als in den HSS. 

Es ist natürlich, dass in fast zweihundert Jahren die 
Sprache der Neidhartschen Gedichte nicht dieselbe ge- 
blieben war, zumal Neidharts Wortschatz so reich an fast 
nur ihm eigentümlichen Ausdrücken ist; hatten doch schon 
die HSS. sie nicht selten geändert. So stellten sich denn 
mannigfaltige Abweichungen vom Originaltexte ein, die 
unser Interesse beanspruchen. Ich sehe dabei ab von der 
reni übersetzenden Tätigkeit der Handschriften, wenngleich 
es auch da bemerkenswert ist, wie bald, oft neben der 
grössten Zähigkeit anderer Wondungen, ein unverstandenes 
Wort versinkt. 

Sprachlich interessant sind die folgenden Beob- 
achtungen: 

Man trivialisiort kühnere Komposita wie: iiiul mi spotte- 
lachet G4,ll; ir smutreniiindcii 49,29 „schmunzeln"; striuchel' 

stoz XXVI (5,4 c v. 7) zu: vnd in spote lachet; schmuczen 

mit dem munde: straich vnd stoss. Nicht mehr geläufige 
Ausdrücke werden durch naheliegende ersetzt, wobei der 
Sinn, besonders bei Fremdwörtern-), nicht ganz ge- 
troffen ist: dech on ein goller; gei'ate: schimpfen, dies 
durch enschnmpfieren vermittelt; alle die helde treten an die 
Stelle von: tehtier an ein colliet' 39,5 „Sturmhaube"; currft 
84,23 „Lederkoller"; schumpfentiiir XKXVfi „Besiegung"; 

^) Sie finden sich wiederum im Anhang und in der Einleitung 
der Hauptschen Neidhartausgabo und MSH. 3,757^ — 794*. Auch 
liier sind also Varianten zu unechten Tönen benutzt (vgl. p. 11 
Anm. 8). 

2) Die Fremdwörter werden vordeutscht und nehmen ab 
(vgl. § 11). 
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al die Valben 102,28. Statt der bei Neidhart sehr beliebten 
Worte: gemzinc 75,14 „Gemsbock"; riutelstap ^) 96,34 „Pflug- 
reute"; game 52,3 „Gänserich"; (Kden Jcrophen 60,39; 
geuphän 102,11 „Landpfauen" setzt man torpper; laitstab; 

gochen;posen gauchen;gumpan; für tozel(Bre94:^l3 „Schläfer"? ') 
und stöuber XXlll^ll „aufstöbernder Jagdhund"; tanczellei'e 
und tei^6e7\ ti;ineHef 62,33; bikelmeister 49,18; Kolmärhüete 
XXV,24; 6efeeüXVIII,16 „Haube"; gevürbef 65, SS „geputzt" 

erscheinen als: wimneliedel^); priczehiieister ; kelnerhut; 
Jcrena^el; geschliffen. Eine nivellierende Eichtung, die 
das kräftige Neidhartische Wort verallgemeinert, tritt 
deutlich hervor. 

Schon diese letzten Worte entfernen sich weit 
von dem ursprünglichen; man sieht, das Urwort ist nicht 
mehr verstanden. Das zeigen in noch höherem Grade die 
folgenden, wo man so sehr entstellt, dass die Grundlage kaum 
mehr durchschimmert. Anstelle von e&e?2Aiz/^en 86,23 „Neben- 
buhler sein"; müsen 84,30 „schleichen"; zäl 28,33 „Nach- 
stellung" ; imdcrwicre)iXll,22 „darnnter mischen" ; den ninfer 
Itife heien 85,4 „schön pflegen" und iveidegenge 50,15 „Weid- 
recht" wählt man: erbenhausen; Äai/5<??i „wohnen";/«? „Ver- 

derben"; vndirviern; mit gerate luttelayen und wehegeng^). 
tichen 19,21. 25,16.32. 45,14 „fördern; versuchen" ist an sämt- 
lichen Stellen nicht mehr verstanden und ersetzt durch mcÄen; 
streichen „fliegen"; 25,32. 45,14 durch tickten „dichten, er- 
finden". Das nur 29,12 auftauchende vyiheitstalt „Hagestolz" 
ist verdrängt durch das auch seinerseits veränderte Aaifefaf'*), 
und dies .ist für das geläufigere hagestalt eingetreten. Ähnlich 

liegt es mit den Wendungen: sunden reizet schänden Jcol 

g 

„Kohl" und vast sprungen starck knappen knaitss an- 



1) vgl. H. 226. 

2) z macht gar ein iceinliedlach daraus, was seinem Geschmack 
auch mehr entspricht. 

3) vgl. H. 65,31 ; aucli hier setzt c an Stelle dieses nnvorstan denen 
Wortes die Wendung meiner äugen wunne. 

*) vgl. § 10. 
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statt: Sünden schänden rcizclklobe 82,lo „Klobo mit Lock- 
speise" und hohe sprünge, rote hacTcenknusse^) XX,22 „Zu- 
sammenstossen mit den Backen". — Die Worte gephncete 54,39 
„Geschnaube": gcslende 68,80 „Schlemmerei"; mfen 16,6 
„schmücken"; f27?fcXXXll,15„Rühre" und sa/maw46,14 „Treu- 
händer" werden durch die weit entfernt liegenden: genappen; 
gelingen „Erfolg"; straffen: frühen und ein scholl „Schuldner, 
Urheber" unverstanden wiedergegeben. In gleicherweise 
wird H. 17,30: do het er eine würzen in dem munde zu 
des trage ich ein tvort von seinem munde 115,25-). Ja man 
geht noch weiter und lasst die Worte wergot^) 37,8; des 
gesmielt do JiuteUn 36,81: erst ein schebel imd siner 
friude ein galle \IX,20 einfach unter den Tisch fallen, um 
sie durch ganz andere Wendungen zu ersetzen: Margretht; 

dieser fürt ms juetelin; ja ist er seiner reindt gar ein galle. 

Von Unkenntnis N ei dh artisch er Verhältnisse 
und Situationen zeugt: so las ich sie manigs wunder 
schawen gegenüber Jcumt s7 mir ze Riuwenial, s? mac gi^özen 
mangelwol da schaairen4^)A). Die schon l)eiXeidhart halbun- 
v(»rständliche Stelle^-*): Vridcrnn als ein iocke spranc in ir 
reidvm rocke hf der schar, des nam anderihalben Engelmär 
ril tougcn ivar 26,2—6 ist aus demselben Grunde in c 
völlig umgeändert: rayen zu der lindten! Mein gcsanck 
v>t den kindcn woll berait, dauon irird manger alter 
Jicwr ir fuss erivaicht-'). Des Schaukeins gedenkt man nicht 
mehr in: da sie rayett mit den kinden statt: do s7 reit mit 
kinden uf dem seile 48,14. Dass der alte Springreien der 
späteren Zeit fremd wurde, beweist die Wendung: an der 
erden siff^el schon mit den zehen^') geg(Miüber: daz ich uf 

M vgl. p. 12. 

•-') (;orm. XV,43-2 Sir. 4,4. 

'•'} \g]. p. 11. 

•J) vgl. Biolscli. 1). KJOff. 

•'») 1. erweit = crwcijet. 

•'•) vgl. B Lei seh. p. 257 Anni. 1. 
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der erde nicht gesiffcl mit doi zehen 18,27. Erwälinens- 
wert ist noch die Lesart zu G0,J2: sl truogen beide rocke 

nach dem hovesite^ wo c setzt: die tragen enge roch: denn 
wenn die Tracht der kurzen, engen Röcke, die besonders im 
14. und 15. Jahrhundert beliebt wird '), auch schon bei 
Neidhart 74,13 in allen Handschriften bezeugt ist, so zeigt 
doch die stärkere Verbreitung in den hss.-) die durch- 
gedrungene Mode''). 

Lesarten, die dem veränderten, übertreibenden 
Geschmack Rechnung tragen, fanden wir bereits in den 
HSS.; wir bemerken sie auch hier. Für Neidhart 5,3.4: 
Ein altiu mit dem töde vaht beide tac und oiich die naht 
wählt man die drastischere, aber im Grunde mattere Wen- 
dung des unechten Liedes L,6: ein alte cor den reien trat, die 
mer den tausent runczelln hat^). Die treie Adelhalms, 
die bereits in Gegenstand des Literesses Avar*^), ist hier 

\vol ron zwaj vnd sibic^ig^) stucJcen 41,5, wo es bei 
Neidhart doch nur 24 und in nur 34 sind. Die Wen- 
dung: er dvnJcet sich maniger bonen wert^) H. 167,7 
muss hier in c dem gesteigerten Ausdruck Platz machen: 
das sey woll dreissig meczen wertt. dar zuo hat er zweier 

c 

hande kleit 75,10 genügt nicht und wird zu spenglett gurtell 
bas denn einer hende braitt umgewandelt. Besonders 
aber liebt f ), selbst im Vergleich zu z, die masslosen Zahlen. 

*) vgl.Weiss, Kostümkunde des Mittelalters, Stuttgart 1864, p. 585. 

-) vgl. H. 199,4 in c, d: sin enger rock. 

3) Auch sind die Rücke der Bauern auf den Holzschnitten 
des Druckes kurz, während die der Neidhart umgebenden Bauern 
auf dem Bilde in der Heidelberger grossen Liederhandschrift C 
noch sehr viel länger sind. 

*) vgl. p. 26 Anm. 2; auch E. Martin zu Kudrun 127,8. 

^) vgl. p. 13 und mit den fier mid sibifzig läppen Heselloher 1 37 
(A. Hartmann, H. Hesselohers Lieder, Rom. Forsch. V, 1890). 

^) Alle diese Wendungen gehen auf Neidh. 55,32 sich dühten 
sumeliche da vil maneger hone wert zurück (vgl. H. 164. 167). 

-•) Die Lesarten der Handschrift f gegenüber z sind hier be- 
rücksichtigt, weil f und nicht z den Höhepunkt der übertreibenden 
Richtung markiert. Natürlich wirft das auch auf den Rodaktor 
von z Licht (vgl. Kap. V), 
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Gegenüber z v.8l Ir kfuncn dreislg dcnnochf mcr: v. 1822 
(/q)t im zewandd irei^sif^ pfund: v. 1709 wol zwen vnd 
vier.^ig^) ich verschloß und v. 1247 (MSH. 3,795 a 4) vnd 
huifef einen loden also palde erscheinen in f: lOf) oder 
mer; GO pfund\ zwen vnd fufczig und hey hundert ellcm^). 
Auch rohere Wendungen bleiben nicht aus: ver- 
wdsen 81,8. 89,4 u. ö. wird immer zu verwachsen. Statt 
7nit der viuste 47,15 stösst die Maid den Ritter mit den 
fuessen sere gein den brüsten. Das misekar XLVIIT,1 
wird zu einem mistTcorpp^), Fridehreht der junge 91,24 
wird vergröbert zu fridebrecht der thumme; ein gebare 
91,15 zu ein rechtes vilcs gebur. Die bereits in R veränderte 
Wendung"*): uzen über sin wengel, siviez cht im dar nach 
ergä 167,14 tritt hier noch roher auf: durch wange vnd 
durch zende das zusterben im geschieht. Die ganz harm- 
losen Worte B's: das Icoynpt als von SQlzenan sachen so das 
beschiht 167,8 macht den derben rauff'ens yne das im die 
swart erhrachett Platz. XXVI,11 muss Gosslin seinen dato- 
men verlieren, während das Original nur sagt: der bedarf 
zer rehten hant des ddmen. — Ebenso wie oben bei den Über- 
treibungen in Zahlen überbietet f den Druck in Roheiten : v. 70 
nach Nierenberger art lautet in f nach seiner groben art. 
Aus den drt junge hrellen XXXI, 19 macht sie sehr 
drastisch: vnd auch trew junge kelber. Und zu z v. 1348 
der sang von storchen vnd von lerchen^) setzt sie hinzu: 

ochsen rindern, z v. 239 hend und filss man in abschlug wird 
in f vertreten durch: singe sie zw tode. 

Dem obscönon Geschmack der Zeit hat man die 
Lesarten: do ward ir meines leibs der beste tail^) 47,38; 

1) c liat zwei unt zweinziij MSH. 3,304a 6. 

-) wo einfach f zitiert ist, habe ich die Lesart der Handsclirift 
entnommen. 

3) vgl. H. 229,74 und einen mistkor p, den het er geriemet vaste 
an sich. 

4) vgl. p. 13. 

f>) vgl. MSH. 3,303 b 15,4 (p. 796). 

^) vgl. auch die in den Phisstrophen weiter ansgesponnene 
Situation (§ 11). 
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f. 
wen er nach ir huffei greift 52,11; er wont nu der schoneii 

py 96,16; vor allem aber: ich beug den Jcnahen werden 4,25 an- 

gepasst gegenüber dem Originale: nimes guotes tvart ir da 

daz beste teil; wan er uf sin hüffe greif: ei'st ir dicke nOhcn 

bt und ich volge dem hnaben werden. Auch 42.1 ^ da mit 

mir die mennescheit gebüezen ist hierher zu ziehen, da Haupt 

es c entnommen hat gegenüber R: da mit ich den minen 

schadden bvzze^). 

Die Verwirrung in den Eigennamen, eine Tendenz, 
die die HSS. bereits aufweisen-), schiesst in dieser Periode 
zu üppiger Blüte. Ebenso wie dort werden echte Namen 
falsch verwendet, indem sie in denselben bayrischen Liedern 
spielend durcheinander geworfen werden: künczelmvA aus 
36,28 in 37,3 von d eingesetzt; ebenso von c engeldiech 
aus 55,34 in 56,37 und Rueze aus 54,17 in 54,37. 55,6; 
oder echte bayrische Namen geraten in ein anderes 
bayrisches Lied: rüss 35,23; Sigelöch 64,33; Eisenmuten 
44,31; Enczeman 68,3.5; Engeiwan 57,30- 62,4 aus 
54,17: 55,37; 56,32. 57,23; 55,35. 56,37. 57,16; 54,14. 
28. 32. Es erscheinen echte bayrische Namen in öster- 
reichischen Liedern''): Engelbrecht 94,12 (aus 42,7.27); 
Eppe 94,7 (39,10. 16. 42,13); vcze 102,5 (54,13. 60,13. 66,35); 
Enczeman 96,20 (55,35. 56,37. 57,16), und umgekehrt öster- 
reichische Namen in bayrischen Liedern: eczel 35,23 (80,39) 
und wohl auch lenkart 37,3 {LiuJcart 31,26). Man setzt 
völlig unechte Namen für echte ein, behält aber eine 
Komponente des ursprünglichen echten Namens noch bei: 
adelhere 44,4; augelreich 59,31; elsenhart 64,33; enge- 
wein 94,7; gossman 102,13; seibold 31,35; vdellmuten 
42,5; williger 91,6 gegenüber: Adelhime^ Amelrich, Undel- 
hart, Ädelwin, Gät^eman, Sibant, Hademnot, Willeher. 
Völlig unneidhartische Namen tauchen auf: adelreich 

64,33; edelgei' 35,23; gümpolt XLII,21; lup/fern 177,7; 



1) vgl. H. 148 zu 44,14. 

2) vgl. p. 13 f. 

3) vgl. p. 14. 19. 
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Margrcthi 37,8: mcgcngarti 84.10 ; McrtJilein XV1TT,1 ; mugdcl- 
gere 39,12; pernipolf 78,2G; reichin 37,8: Bog 102,6: ruck- 
kart 37.8: sene 31,35: wandelris 11.24:. 

Die Toiidcnz der Schimpfnamen ') macht sich insofern 
Winter geltend, als man alte Namen umdeutet-): walffrid 
31,35; wildeboldes 91,4: Wildeprecht XIll (18,9 c): wildgei' 
74,18: grimeliep 70,9: Eysenhrecht 60,24; Gnndelhein MSH, 

3,793^3,4; escUmuf^) 56.32, das aus Elsemuot entstellt ist, 
erscheint sehr oft: 57,23. 88,38. 167,5. 187,18 u. ö.; ferner 
die scheltenden Xamen: eselbreht 45,15 und Lousprcchi 
144,1. 

Die Korruption der Ortsnamen-*) greift weiter um 
sich. Nicht allzuviel will es hesagen, wenn man rein 
lautlich Iheime 125,27 zu jjeren, wandelt, aber vor- 
geschrittener sind humt er mir zu Rom und engen- 
back statt Jcnmt er mir ze renne 93,28 „zum Ziele 
kommen" und Lengebach 31,4. Hecht weit entfernen sich 
schliesslich die Formen: vo7i hohen leiden, enzbiirge, imden 
grnene vom Originale HöhenUfen XXiI,2, Atzenbntclce 
96,25 und WHenbrilcle 35,27, die beiden letzten bezeichnender 
Weise in der alemannischen Handschrift d. Die Be- 
ziehung zum Stammgute des Dichters in daz ich ie ze 
liimvenial so eil gesanc ist 75,8 verloren gegangen: jnir 
ist niht laid das Eubenfal ich von Gnmiypen rnd von Eppen 
ye soiiil gesangk. 

Selbst die Xamen Friderän, Engelmär, Einwen- 
tal sind nicht mehr unberührt geblieben'*)- Am wenigsten 
noch wird Friderän angetastet. Sie erscheint als: 



1) vtrl. p. 14. 

-) Nicht mehr verstanden sind die Namen: Willekinde 90,16; 
MandcJzwi 77,10: lAmmenzün XXX 111,11 (vgl. auch p. 14 Anm. 4) 
und zu vor wilden kinden, ist gehaissen wanndels freu und nym den 
zawm umgeformt. 

'^) v«^l. auch R.M.Meyer, Heilienf. p. 71. 

^) v<i'l. ]). ir>. 

^) vgl. p. l.), ■ • 
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ide (vride) -runen Dat. 


32,2. 57,33. 


'Tun „ 


56,3 


'Tun „ 


88,27. 93,8. 96,7 


-runen „ 


81,16. 98,36 


-ruuen „ 


37,38 


-rmven „ 


74,15. 96,7. 



> c 



37,38 (röwen). 
'Tovn „ 78,7 
-raw Äcc. XXXIII,11 j ^ 

fridrawnen Dat. XXXIV,2 ) 

Dieser Name ist demnach, wie in den HSS., ziemlich 
unangetastet geblieben. Die beiden andern Namensformen 
variieren stärker. Engelmär erscheint fast immer als 
Engelmair^) und nur selten in der ursprünglichen Form, 
z. B. XXX1V,14 in f: Engelmars, während Riuwental in 
c durchgängig zu Rubental gemodelt ist; und zwar ist diese 
Form wirklich an rüben, die grobe, blähende Bauernkost, 
angelehnt 2). Die übrigen Handschriften behalten die ur- 
sprüngliche Form dieses Namens bei. Am weitesten in 
der Entstellung geht die Umarbeitung von 16,38, die den 
BichiQT Rosental ^) nennt (H. 115,45 - Qerm.XV,432 Str. 7,3). 

Auch hier dringen Friderun und Engelmar an Stelle 
von anderen Namen ein, ein Zeichen ihrer Beliebtheit*). 

friderun vnd in der gazzen tutt ersetzt Friderich in dei^ 
gdzzen 42,8; do kumpt jener engelmair ist kontaminiert aus 
Engelbreht und Adelmär 42,7; engelmaiers tochter ver- 
drängt Engelboltes tohter 41,12. Die übereinstimmende 
Komponente wirkt überall mit. 



*) Auch andere mit der Komponente -mar gebildete Namen 
erfahren diese Umwandlung: Hildmair XXXn,9. 

2) Spirantisches b weist c inlautend nicht auf. Vgl. auch die 
Form ruben 43,23 in c und p. 49. 

8) Ebenso bei ühland, Volkslieder No. 250: die Maid vom (!) 
Bosmthal (1536). 
^) vgl. p. 15. 
Palaestra XXXVU. 5 
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§ 10. Die Überschriften. 

Die älteren Handschriften bezeichnen die einzelnen 
Lieder nicht weiter, so A,B, C. R schreibt auch nur ein 
ander tds oder ein ander '). Allein das Bruchstück 
weicht ab. Hier finden wir, H. 69,25, die Überschrift: Dil 
is heren nithardes scilling: dazu ist Der Schilling in c 
ebenfalls bei diesem Licde zu vergleichen. Dieser Titel 
bezieht sich auf H. 73,20 den zins getingen. Die Über- 
einstimmung zwischen und c ist bemerkenswert. Ver- 
mutlich hat der vollständige Text von die Lesart 
Schilling enthalten, die von c in die Überschrift über- 
nommen ist^). 

Die Neigung, die Überschriften näher zu spezialisieren, 
gewinnt in den hss. weiter an Boden. Zwar hat d auch 
zum grossen Teil noch allgemeine Titel, aber die Ge- 
dichte werden doch insofern sehr abweichend eingeführt, 
als der Gattungsname ain ander nithart oder aber ain 
nithart^\ das heisst eben ein Lied im Neidhartschen 
Sinne*) auftritt; ebenso verfährt die Schratsche Hand- 
schrift'^), die der Mitte des 15. Jahrhunderts angehört 
(Archiv f. österr. Geschichtsf. Bd. 86,463). Daneben aber 
macht sich bereits in d und bei Schrat vereinzelt der 
Brauch geltend, ein Wort aus dem Zusammenhange auf- 
zustechen und als Überschrift zu setzen. Wir finden das 
in d nur. zweimal®): zu d No. XIV die sprentzellare MSH. 



1) 0^ kommt wenig in Betracht und schreibt: ein ander don 
64,21; ein ander liet 79,36. 

2) Die Überschrift her nithart 79,36 in O gehört zum Ganzen 
und ist von jÜDgerer Hand, wie ich aus der Massmannschen Ab- 
schrift, die mit der Handschrift f zusammen gebunden ist (vgl. 
p. 50), ersah; auch ist dies schon bei MSH. 3,667 b (Frankfurter 
Bruchstücke F = O) vermerkt. H. hat das p. VI und 206 nicht 
angegeben, da ihm auch nur eine Abschrift vorlag. 

3) vgl. p. 54. 

4) vgl. p. 3. 

ö) Sie ist p. 57 noch anzufügen. Eine eingehende Beschreibung 
hat Zeissberg a. a. O. geliefert. 

^») Auch dies erhärtet die Reihenfolge d, s, Schrntsche hs., c; f, z. 
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3,782b aus ebda. 264» 5 (z v. 2289) die sprenc^ellcere und 
zu d No. II der weihnachtgesang MSH. 3,800 ^ aus z v. 3532 
der weihenacht gesanck^ desgleichen in der Schratschen hs.: 
Dy hosen, der munieh (Archiv p. 463). Diese Tendenz ist 
dann aber durchgebildet in c. Zwar kann man als Reste der 
alten Bezeichnungen Überschriften wie ein rey{e) MSH. 3 
No. 39. 48. 69 u. ö. oder ein wehsei No. 22. 31 u. ö. be- 
trachten, und als Übergang z. B. die pfann ein wechselt 

No. 35 oder das rephun ein wechselt No. 37 etc. Der 
Hauptsache nach aber benennt man jetzt nach einem 
Textworte, das irgendwie in die Augen springt, ohne dass 
es wirklich den Kern des Liedes zu treffen braucht: 

Nach einem Personennamen: 

Der Orimme, No. 99 aus Str. 5,1. 

Der meier Wite, No. 102 aus Str. 2,3. 4,1. 

Nach einem Tanze: 

Der SwingenvuoZy No. 100 aus Str. 8,6. 
Der Tisel tasel, No. 28 nach Str. 10,5. 

Nach einem obscönen Worte: 

Der vude nol, No. 111 aus Str. 5,3. 
Der wemplink, No. 7 aus Str. 3,12. 

Oder nach einem anderen Worte: 
Der spieSy No. 116 aus Str. 9,2. 
Der Schreiber, No. 89 aus Str. 5,1. 
Der stampf, No. 4 aus Str. 5,10. 
Der leite stab, No. 14 aus Str. 5,5. 

Dabei kommen noch Entstellungen vor, ein Zeichen, 
wie mechanisch man zu Werke ging: 

Tellkorn, No. 120 aus Str. 9,5 sin Jdrn hörn. 

Der sawer hubell, No. 45 aus Str. 8,7 als einer saw der 

Jcubel. 
Das Gippshoren, No. 36 aus Str. 5,4 herre Oippshorn. 
Die hailstatt, No. 70 aus Str. 6,4 daz ich ein hail- 

statt ^) han verbrochen, 

1) vgl. p. 59. 

5* 
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Soweit die Überschriften in c. Sie nehmen eine Mittel- 
stellung ein zwischen den HSS., d, Schrat und s') einerseits 
sowie f, z andrerseits; denn in diesen beiden sind sie zu 
ganzen Sätzen ausgedehnt: 

c No. 21 (H. 15,21), Ein ray, wird in f zu: Neithart 
von zweyn gutten gespilen, und No. 29. 31 ein wehsei lauten 
in f *^): Her Neythart von einer Jungen und von einer aUten: 
Neythart von einer muter und Jrrer tochtere. 

Interessant sind aber diese Überschriften dadurch, 
dass sie wiederum unsere Behauptung von der entfernteren 
Verwandtschaft c's und z's, resp. fs, und der engeren 
von f mit z erweisen (vgl. S. 61). 



Überschriften 



in c: 
Der prent, No. 12. 



Die peichtj No. 13. 



der veyhell, No. 16. 
Der streittj No. 44. 

die salb, No. 76. 



in z: 

Hie lat Neithart die prent en'^) 
vnter die pauren an dem 
dancz^ No. 11. 

hie hört N, in eines munchs*) 

weis die paum zu Zeisel- 
maur zep eicht, No. 8. 
hie fint N, den feiel, No. 2. 

hie nach sagt N, von der torpel 
streit, No. 22. 

hie nach volget, wie N. die 
paum bestrich mit der 
salben . ., No. 14. 

1) vgl. Gus. p. 238: der Vyol 

2) Die bei H. und v. d. Hagen meist nicht verzeichneten Über- 
schriften fs habe ich der Handschrift entnommen. 

3) Die Überschrift z p. 168 . . . vnd Hess pinen ttider die pauren 
zn N. i.Vass ist ein Miss Verständnis (siehe § 16 unter Bienenschwank) 
und hat mit dem Bremenschwank nicht das geringste zu tun. Wir 
haben diesen Schwank nur einmal im Druck und nicht doppelt, 
wie die Einleitung Bobertags zum Druck p. 147 bemerkt (vgl. 
auch Hartmann, Heselloher p. 493). 

*) vgl. Schratsche hs., Archiv f. üstorr. Gesch. 86,463: der 
nmnich. 
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in f : 

N, do er über mer fuer u, 
geschossen warde, No. VI. 

N, me er die pawm bestreich 
mit der salben, No. X. 

N, wie er in lob spottat, 
No. XL 

Her N, me er mit der JuncJc- 
frawen den wendlich^) 
parge, No. XII. 

Die Überschriften in c stimmen mit f, z hiernach nur 
im Stichwort überein und der Zusammenhang ist ein 
loserer. Anders liegen die Verhältnisse bei f und z: 



in c: 

die merfart, No. 34. 

Die salb, No. 76. 

Der loben spott, No. 77. 

Der wenglincJc^ No. 7. 



in f : 

Neythart me er zunurm- 
berg die hosen^) hauffte, 
No. II. 

N. wie er dem herczogen 
von ostereich sagt das 
sein weib nicht gehört und 
ir des gelichn, No. V. 

N. wie er zum Eng elm air zur 
herbrich was u, sang ymb 
von der troyen, No. IX. 

N, ivie er die pawm be- 
streich mit der salben, 
No. X. 

N. wie er 24 pawm zu 
munchen *) machet und sie 
in die hatten stiess und ge 
uoin füret, No. XVII. 

N, wie er der herczogin den 
veiol mit frawden zeigte, 

No. xvm. 

*) d.h. wemplink. ^) vgl. 

«) vgL p. 68 Anm. 4. 



in z: 

Hie häuft N, zwu hosen 
zu Nüernberg . ., No. 1. 

hienach folget wie der her- 
zog von Osterreich . . . 
dass er seine schöne fraw 
sech, No. 18. 

hie kam N. in Jcramerss weiss 
in Engelmeirs hauss vnd 
sang von der troi, No.lO. 

Hie nach volget, me N, die 
paurn bestrich mit der 
salben . ., No. 14. 

hie fint man, wie N, vier 
vnd zweinczig pawren 
in munchs cleidern anlegt 

vnd sie zu herczog Otten 
pracht, No. 12. 
hie sagt N. den edelleüten, 
wie es im ist ergangen mit 
dem feiel, No. 5. 

Sehr, hs., a.a.O.: Uy hosen. 
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Die Überschriften f s und des Druckes stimmen über- 
ein in Form und Inhalt: sie sind zu ganzen Sätzen aus- 
gedehnt und ziemhch abhängig von einander. Die nahe 
Verwandtschaft und Abhängigkeit dieser beiden Samm- 
lungen ist zweifellos. Doch ist z immerhin selbständig 
genug, um f für die betreffenden Lieder nicht als direkte 
Quelle erscheinen zu lassen. 

§ 11. Die unechten Plusstrophen echter Töne^. 

Die Manier, echte Lieder durch zugesetzte unechte 
Strophen einem veränderten Geschmacke besser mund- 
gerecht zu machen, Hess sich bereits in den HSS. verfolgen. 
Dieselbe Tendenz liegt in den hss. breit ausgebildet 
vor. Durch starke Zusätze und Schwellungen wird der 
ursprüngliche Liedkörper oft bis zur Unkenntlichkeit ent- 
stellt. Das, was früher in einer aufs Ästhetische gerichteten 
Zeit die Hauptsache bildete, tritt zurück gegenüber dem 
Wust des Unechten und Rohen und wird nur als über- 
kommenes Gut mitgeführt. Das rein stoffliche Interesse 
des 15. Jahrhunderts herrscht und tritt in den fraglos-) 
unechten Strophen klar zu Tage. Das stärkere Betonen 
des Rohen, des Obscönen bildet hier den deutlichen Unter- 
schied von dem Echten und ist das eigentlich Neue, was die 
Zusätze bringen. Die ermüdend langen Schlachtschilderungen 
spielen bereits in diesen Zusatzstrophen eine Rolle. Wo 
Neidhart kaum andeutet, wird eingehend ausgeführt. H. 170 
leitet die bereits in den HSS. erweiterte Schlacht noch 
weiter, ja bei H. 227 wird wegen der Äusserung humt er 



*) Das Material dieses Teils bilden die bisher noch nicht be- 
sprochenen Plusstrophen im Anhange (vgl. p. 16 Anm. 4. 6) und 
in der Einleitung bei H. (vgl. p. 16 Anm. 2). 

2) Erweiterte Schlachtschil derungen, Verhöhnung von DÖrpem 
und Obscönitäten bilden die Hauptkennzeichen der Unechtheit. Bei 
den Einzelstrophen sind die Hauptschen Kriterien oft nicht ganz 
ausreichend, und zuweilen geht er zu kritisch vor. H. 175 z. B. 
(84,6 c) Der ein der koufte ein sivert hl einem pfunde, . . . wird echt 
sein, da bereits Wolfram, Willeh. 812,11, darauf Bezug nimmt. 
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mir ze räme, ich dürJcel im die hirnschal (93,28) eine der- 
artige Schilderung von sechs langen Strophen angehängt. 
Ähnlich führt H. 237 den bei Neidhart nur angedeuteten 
Dörperhohn breit und schwerfällig fort. Neidh. 56,34 ir 
sint leider niune etc. dient als willkommener Änlass, diese 
neun in einer Namenhäufung (H. 165) folgen zu lassen. 
Schwache Obscönitäten werden begierig aufgegriffen und 
behaglich ausgesponnen (H. 153. 184). Dabei werden die 
Engelmar-Friderunepisode und der Ungenannte natürlich 
nicht vergessen. Vergröberung, Erweiterung und Fort- 
führung Neidhartscher Motive ist das Charakteristikum 
auch dieser unechten Strophen. 

Für die Betonung des Stofflichen ist das Ver- 
hältnis der unechten Plusstrophen zu einander interessant, 
sofern sie an Sommer- oder Winterlieder angehängt sind. 
Bei Neidhart selbst lässt sich bereits feststellen, dass die 
Winterlieder die Eeien beeinflussen und dass jene all- 
mählich vom Dichter bevorzugt werden ^), Ist doch schon 
die Zahl der erhaltenen Winterlieder (37) grösser als die 
der Reien (29). Der Dichter begünstigte jene Lieder; denn 
er hatte Verständnis für den Geschmack seines Publikums. 
Die gleiche Vorliebe beobachten wir bei den Nachahmern. 
Diese Vorliebe ist leicht begreiflich. Hatte doch 
Neidhart in den Wintertönen durch Namenhäufung, an- 
gedeutete Obscönitäten, losere Komposition ein bequemeres 
und gefährlicheres Vorbild an die Hand gegeben als in 
den Reien. Das Stoffliche spielte eben hier eine besonders 
grosse Rolle, und am Stoffe hing die Zeit, die gegen den 
Formenkult der höfischen Zeit reagierte. So geht man 
gerade bei den Winterliedern erweiternd vor oder rückt 
die Reien unter ihren Gesichtswinkel^). Daraus ist es 
auch zu erklären, dass man, von jenen ausgehend, diese 
vielfach mit anschaulicheren Überschriften benennt. An 
Stelle des farblosen reie tritt der Eubentall 14,4; der 



1) vgl. B. M. Meyer, Beihenf. p. 70, 

2) vgl. als markantes Beispiel: H. zu 26,22. 
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Spiegel 25,14; der tisell tasell 26,23; die hailstatt 29,2; des 
kaisers Jcunft 31,5. Auch wird es kein Zufall sein, dass 
die drei einzigen echten Lieder, die der Druck noch er- 
halten hat, Winterlieder sind (H. 35,12; 55,19; 61,18). 
Ausserdem lässt sich hier wie in den HS S. ') das Übergewicht 
zahlenmässig nachweisen. Bei echten Tönen sind in dieser 
Phase 51 Plusstrophen zu Winterliedern und nur 27 zu 
Sommerliedern vorhanden. 

Die Kämpfe der Dörper und ihr Gebaren bewegt 
sich hier ganz in der Sphäre der völlig unechten 
Töne dieses Jahrhunderts. Die Wüstheit der Bauern wird 
entsprechend dem satirisch-realistischen Zuge der Zeit auf 
die Spitze getrieben. Die Burschen prügeln sich so sehr, 
dass man sie von dannen tragen muss und sie zehen wochen 
ir sprenzelieren län (229,83 f.). Sie empfangen tiefe und 
fletzemte scharten in schedel und in Jciuwen (171,111 f. 172,136); 
und Otte wart vil sere wunt (188,45). Ja sie zerhauen 
einander so, daz mann in einer blän danne treit (161,13. 14). 
Es geht äusserst blutig zu: den zagen durch mi eigen bluot 
ziven ungefüege knehte (XIII 18,8 c), und Gumpe, frou 
Süezels herzeliebez trüt, findet ein klägliches Ende (170^84); 
ebenso ergeht es Dorfbrecht und Wildeprecht (Xni 
18,8. 9 c), der vom starken Erkenbrecht niedergestossen 
wird. Auch der von Botenbrunn muss sein Leben lassen: 
dö sluoc mm her Erhenholt da den von Botenbrunne durch 

den schedel wol üf den Jcorper . , . da vant man in toten in 
den schuohen an der sunne (18,9 c). Noch mehr kommen 
171,108. 126 ums Leben. 

Die bramarbasierenden Drohungen^) sind die 
Begleiterscheinungen dieser Kämpfe'): er giht daz ez ir 
ende st, Tcumt er in zuo mit stoze (235,25); er sol sich wol 
behiieten . , , e daz im werde ein smarre (?) wüt von scharpfes 
swertes orten, da von vil manger tot gelit und nimmer mer 

1) vgl. p. 16. 

2) wie die Dörper ja überhaupt gern reden: 227,22. 228,40.64. 

229,78. 

3) Vgl. p. 17. 
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gehebet stnt und setzet niht mer schappel üf die borten 
(XXni,25 f.). 

Diese Dörper scheuen auch nicht davor zurück, selbst 
gegen ihre Damen ausserordentlich grob und ungestüm 
vorzugehen, wie das allerdings ähnlich bereits bei Neidhart 
der Fall ist: bi dem stüchen ruhte er sie zuo im nider äne 
ir danCj daz ir wart ein bruch an einem knie (190,9 ff.). 

Offenbar liegt diesen Schilderungen der Dörper ein 
satirisches^) Moment mit zu Grunde. Eben deshalb, weil 
es mit dem Adel abwärts ging und der Bauer seinen 
Besitz vergrösserte, höhnte der neidische Ritter den wohl- 
habenden Dörper, der ihm nachäffte. Die Kopie ritterlicher 
Art, wie die reichen Protzen sie versuchten, übertrieb 
natürlich, wenn auch nicht so stark, wie es die stärker 
auftragende Satire tut; und so wirkten die bäuerischen 
Gecken gewiss auch objektiv komisch. Der Bauer blieb 
ein Bauer, und wenn er sich noch so viel Mühe gab, selbst 
im Gange der hovesite recht genau gleichzukommen {zehant 
verJcerte er sinen gang nach spcehem hovesite 228,42): um 
so drastischer schlug das bäuerische Tölpeltum durch. 

Dieses komischeÜbertreiben tritt bei ihren Raufereien 
hervor, deren Wüstheit die lächerlichste Karikatur ritter- 
licher Kämpfe bildet: zehen wochen müssen die Dörper 
nach ihrer Verwundung ir sprenzelieren län (229,83). Zwölf 
Bauern vermögen einem einzigen nicht zu widerstehen 
{man muoz mich hiute gegen zwelven prisen 228,41). Bei 
Verwundungen fliegen sieben Zähne mit hinweg (228,54), 
und bei einer einzigen Prügelei werden Dreissig ver- 
wundet (171,109). Ironisch fügt man hinzu: si bestüenden 
wol einen hezzel bonen vol (232,7. 8). 

Besonders beliebt bis zum Drucke sind die Kämpfe 
der Bauern, wo zwei Scharen gegen einander vorrücken. 



1) Satire spielt auch 181,22 mit, wo der Dörper, dem 
seine Henne getötet ist, pathetisch ruft: toirt st mir niht vergolten, 
80 klag ichz dem Binzingasre, und 239,71 f., wo das vrimp um den 
zerbrochenen Krug klagt, den ihr Durkelhart mit seinem langen 
Schwerte zerbrach. 
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um sich dann weidlich zu verprügeln: der schare wären 
^wö. ir iegeltcher smen friunt hat daz er im gestüende bi 
(227,29 f.); sich huop ze beiden stten dar ie der man in 
stnem wambas niuwen, . . , die getelinge samten sich ze 
Stiiofen: er lief ze vorderst an der schar (171,128 ff.). Und 
dann erhebt sich ein zweien (165,13 f.) oft wegen eines ganz 
geringfügigen Anlasses: do huop sich strit von einer blasen 
(227,4)^), zuweilen einen ganczen summerlangen tag 198 
(80,6 c V. 6). 

Man geht mit ritterlichen Waffen auf einander los, 
einem Jcolben freissan 235,23; spiez 228^69 u. ö.; helmbarten 
170,81 u. ö.; glitsche 234,19 (Lesart) und einem Bogen von 
home 235,20. Aber in der Hitze des Gefechts greifen die 
Helden zu den ihnen näher liegenden Dingen wie: stehelm 
Stangen 234,19; flegelen 171,131; mistkröunveln lanc 171,131; 
Zuberstangen 228,59; einem zieter 228,60 „Vordeichsel" und 
leitern ebda. Ebenso ist es bei den Rüstungsstücken; 
auch da trägt man die Waffen des Ritters: pecTckelhavhen 
198 (80,6 c V. 2); tsenhuot 234,16; dem gegenüber aber 
auch als schirm ein halbe tür und einen mistJcorp 229,77. 
73.74. Die satirische Absicht-) bei der Wahl dieser 
Gegenstände tritt deutlich hervor. 

Sie tritt ausserdem zu Tage in der Tendenz, die Tracht 
der Dörper möglichst übertrieben zu schildern. Neidharts 



*) vgl. den Streit umle ein ei, N. 39,13 und § 14. Hierher 
kann man auch ziehen dio stark satirischen Strophen H. 181, wo 
der Dörper nehen anderm klagt, dass Volrat ihm sein Huhn er- 
schlagen bähe, das so schön feist gewesen sei, so schön Eier ge- 
legt hahe, das er und sein liebez mp den winter künie emert, und 
wo er V. 31 droht: sluoc er mir min kennen^ so toil ich sin aweater 
stechen, 

2) Dahin kann man die Wiederaufnahme alter epischer Bräuche 
rechnen, die allerdings auch einfach dem wieder auftauchenden 
Spielmannston zugeschrieben werden können: ich muoz aber klagen, 
beide singen unde sagen über einen dörper her 238,29; ebenso 
241,2 ff., wo man zu Hundertschaften auswandert: er und siner 
muomen kint selpniimde wellen von dem lande vam, dar zuo hundert 
siner mägen. 
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Beschreibungen werden weit überboten, und dabei spielen 
die grossen Zahlen ebenfalls eine Rolle: ein vil gvx)tez 
linm ticoch sehzehn eleu Meine, hat stn hemde und ouch 
sin bruoch (209,9 f.), während doch der alte Brauch, 
wie ihn die Kaiserchronik (v. 14799) berichtet, nur 
sieben Ellen erlaubte; deshalb fügt der Dichter auch 
ironisch entschuldigend hinzu: der site ist ungemeine! Man 
behängt sich mit allerlei Zierrat: Siner snüere strängen 
tengelnt an den orten: da hanget wunder pfeffers an, muscat- 
negele^pfäivenspiegel 208 (92,8 c). Das ist der dörperglanziebdsi.). 
Die Troie ist dicker denne ein hant und beidenthalben ketentn; 
dazu kommt noch ein hiubelhuot, und das alles trägt man 
in der grössten swebelhitze (165,6 ff.). Sehr amüsant und 
mit besonderer Liebe ausgemalt ist die Ausstattung des 
jungen Ber'), der sich einer besonderen Beliebtheit er- 
freut und auch späterhin noch eine Rolle spielt^): In einer 
hirzes hiute treit er an dem Übe stn ein engestlwh gerüste. 
sehzic kläfter ^) isenm ligent in der troien sin. vil mt ist er zer 
brüste, dennoch treit er mere einen guoten tsenhuot sin 
swert daz snidet sere, sin genippe diu ist guot und sin 
stehelin stange und ein böge von hörne, des ml er nindert 
äne gän, er treit in sinem zorne einen kolben freissan und 
eine glitze lange (234,9 ff.). Eine stattliche Ausrüstung, in 
der er es mit jedem aufnehmen möchte! Dabei ist es 
nicht zu verwundern, wenn die Burschen, so ausgerüstet 
und so unbeholfen, mit ihren Sporen den meiden ir gewant 
verhouwen und sie damit am Puss verletzen, dass sie nicht 
tanzen können (238,18—22). 

Die Bilder und Vergleiche beziehen sich fast aus- 
schliesslich auf die Dörper*). Teilweise sind sie an Neidhart 
angelehnt: dem bern ist er gelich 238,33 (vgl. limmende 



1) vgl. p. 30. 

2) vgl. § 15. 

3) vgl. MSH. 3,199a 11: da bi trag' ich (üngenante) einer hirzß' 
hiut' aehzek klafter und p. 18 Anm. 4. 

*) Auf die Geliebte geht der Vergleich: du bist immer ndne 
herzen blüender ostertac 237,10. 
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als ein ber^) er gät N. 36,15): st gebarten alle mlden 
lewen wol gelich 170,94 (als ein lewe an einer keten 77,20); 
er gienc limmende^) als ein wildez ebersivtn^) 229,68. 
Selbständig sind: ich ahte ir als ein ivicke (242,8); ivie er 
sich wil erwüeten alsam ein frecher fül an einem zoume 
(XXIII,23); e?' get wol versigelt, rehte als im si angebunden 
ein blase, also man den toilden hunden tuot (200,1. 2). Der 
Ungenannte kapfet als ein rech (188,30); ja wcen ich in 
wol ein tsenkiuwen, heisst es von x\delgoz 172,134. 

Gemäss dem Qeschmacke der Zeit werden die Ob- 
scönitäten hier sehr begünstigt und der Verkehr der 
Geschlechter untereinander ist mehr als ungebunden. 
In die Eeien dringen schwächere üngehörigkeiten: er nam 
mich üf die schoz und kust mich mer dan hundert stunt 
daz in sin nie verdroz (117. 23,5^ c); ich hört dich under 
der hüben lüte brehten mit einem stolzen ritter, . . . bint 
uf dtn här (129,2 ff.). Zu ihnen treten drastischere: ez 
ist guot daz man bi der blenke die briune rüere (Lni,15). 
Man fügt zu harmlosen Gedichten schlüpfrige Strophen hinzu, 
um sie schmackhaft zu machen, so H. 153 (82,6 c), wo die bei 
Neidhart das Obscöne nur andeutende Stelle: biirmuomen 
hüse underm hecke kam ich zir , , , mines guotes wart ir da 
daz beste teil (47,38)') bedeutend übertroffen wird durch: 
ich begreif s aleine üf einer dille: . . . alda warf ichs under 
mich wnd trat ir üfz gewant. dennoch lac der wundtstecke 
stille, wir ruhten hin, mr rukten her, er wart ir üzer mäzen 
liep, si nam in in*) ir hant . . . vor liebe si mich in daz 
ouge huste. Ebenso liegt es mit der Strophe H. XLIII 
(3,6 c). In der früheren Zeit begnügte man sich mit Grob- 
heit '^). Jetzt fügt man die obscöne Wendung hinzu: von 



^) vgl. MSH. 3,196a 3: und limment sani die beren; auch 
ebda. 3,189a 5: unt aach sie vaste limmen; Bing 35 b 14. 37 ^ 22; nicht 
anders sam ein wilder per, 

2) die dünkent sich noch scherpfer dan diu wilden eherswxn 232,6. 

3) vgl. die Lesart p. 62. 
*) fehlt bei Haupt. 

5) vgl. p. 25. 
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dem sto0 such man im den fudenol gein dem nabele blecken, 
den muoste ich im dö decJce^i. Selbst das Lied mit dem 
poetischen Eingang, wo der Winter als Vogelsteller dar- 
gestellt wird 'X niuss eine Entstellung in jener Richtung 
erleiden, c fügt hinzu: Von schulden was dem vogelere gram 
. . . selb trug er den raiczel, sie den Jcloben, sie Sprüngen 

dem gebar sam sie weiten toben: ich wenn er ir zu lieb hat 

yn die selben Jclube seinen roten vogel geschoben (XXXVII). 
An Neidhart 65,12 miner ougen wunne greif er an den 
fudenol ist angelehnt: daz er torste muoten an daz er 
der mmneclichen an ir künnelin gegreif (184,14). 

Neben diesen Änderungen des Geschmacks geht einher 
ein Versagen der stilistischen Kraft, sowohl in diesen 
Plusstrophen, als auch in den ganzen Tönen dieser Zeit. 
Wörtliche stereotype Wiederholungen sind gar nicht selten: 
ich wilz in sagen 171,124. 172,152; in schedel und in kiuwen 
empfiengens tiefe scharten 171,112, fast ebenso v. 123: in 
hiubelhüete e. mte seh. Oft erscheint die an Neidh. 60,38 
söne müet mich niht an . . . angeknüpfte Wendung mich 
müet sere an . . .: 232,9 (91,8 c). 242,1; MSH. 3,201h 4. 
222h 8. 22313 5. Mehr der epischen Manier der Winter- 
lieder gehört die überaus häufige Anknüpfung der Strophen 
und Sätze durch dö an, die kaum belegt zu werden braucht 
(siehe z. B. H. 170,70. 85. 86. 228,32. 34. 43. 57. 61). Die Art 
der Weiterführung wirkt ermüdend und findet sich aller- 
dings schon bei Neidhart, wenn auch nicht so häufig. 
Ebenso kehrt die Wendung schiere oder vil schiere ausser- 
ordentlich oft wieder: H.199,1. 227,23. 229,71; MSH. 3,197 a 9. 
212 a 2. 217 a 5. 221 a 8. Schliesslich wird die Einführung der 
Redenden besonders in den Wechseln, aber auch sonst, 
sehr plump und farblos, wenn es eintönig heisst: {er etc.) 
sprach H. 168. 227. 229; MSH. 3,1991) 11. 13. 14. 15 etc.: 
diu muoter sprach, diu tohter spr. MSH. 3,211 (No. 29). 

Ebenso ist in der W^ortwahl dieser unechten Strophen 
der Unterschied sehr deutlich bemerkbar. Eine Zunahme 

1) vgl. p. 27. 
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der Fremdwörter'), etwa wie sie vom Tannhäuser ge- 
liebt werden, ist allerdings weder hier noch in den vöUig 
unechten Tönen zu bemerken. Eher ist ein Rückgang zu 
konstatieren, wie das in der Natur der Nachahmer liegt-). 
Abgesehen von den bei Neidhart gebräuchlichen, finden 
wir nur: ir spacziern^) (229,84), das sehr gebräuchliche 
paternoster (211,3) und den Pflanzennamen |?a^omg (187,4)^) 
(Wackernagel: batonje=vettonica). ünneidhartische, seltenere 
Worte auffälligen Charakters oder mundartlicher Färbung 
sind: uuundtstecke „penis" (153. 82,6 c v. 4) (Wackernagel: 
vudeslecke); swanz „stutzerhaftes Gepränge, Schleppkleid" 
(209,8)'^); des meiers biunt „Grundstück" (228,34); züllen 
„Flussnachen" (110,2); der umbesniten „der Abfall?" (170,75. 
172,145); swattgen zu „schwadern, swattern" gehörig (110,2); 
überbrangen (209,5); brehten „lärmen" (129,2); tengeln (208,2); 
getiselt und getäselt (129,5). — Ziemlich häufig sind hier 
bereits die schimpfenden Bezeichnungen, mit denen man 
sich gegenseitig belegt: fiez „Teufelskerl" (XIII. 18,9 c)*); 
ein tsenkiuwen „Kinnbacken von Eisen" (172,134) (Lex. 
Wb. 1,457); t^;we^Z^ö^ (117,4); koppen „Kapaun" (XXIII,21) '); 
dem gemeltchen poppen (XXIII,24), Boppe als Appellativ?®) 
Die niederen Bezeichnungen für Körperteile, dem Spiel- 
mannsstile angehörend, machen sich bereits bemerklich: 
scAorp/* „Kopf" (228,64); hirngupfen „Bedeckung des Hirnes" 
(229,70); snabel „Mund" (228,63). 

Die Verwirrung in den echten und die Zunahme 
der unechten Namen ist hier nun breit ausgebildet^). 
Die Tendenz, echte bayerische Namen in andere bayerische 

') vgl. § 14. 

2) Vgl. p. 29. 

3) Wackernagel konjiciert sprenzelieren. 

*) vgl. Hätzl. p. 163 No. 17,86: es haifzt petön, 

5) vgl. Hesell. IV,7 swantzm und Schm eller IJ,64I. 

6) Wb. 111,1628; fiefs Hesell. 111,15; Ring 40,32 etc. 

7) köppisch „trotzköpfig" (HeseU. IV,67) stellt das Wb. (V,1792) 
zu koppe, einer hochd. Nebenform von köpf. 

8) vgl. Lexer 11,285 und Haupt. 

9) vgl. p. 13. 19. 29. 63. 
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Lieder zu versetzen, oder umgekehrt, ist so häufig, dass 
wir das kaum zu belegen brauchen: Adelfrit (161,5), 
nur Neidh. 55,84; Adelheit, ^Hute (127,6) nur 18,21.39 an- 
gehörend etc. etc. Echte österreichische Namen in un- 
echten Plusstrophen zu bayerischen Tönen treten natürlich 
hier wieder auf, so Berhtran (161,4. 181,1; Neidh. 98,1); 
irou Süezel (170 83.98; Neidh. 88,H8); Hildeholt (189,59; 
Neidh. 73,35); auch der Ungenannte (188,25) hat in 
bayerischen Tönen nichts zu suchen. Das Umgekehrte 
ist der Fall bei: Eherhart (238,15; Neidh. 39,23. 45,16), 
bei Engelmär *), der ja vielfach handelnd in österreichischen 
Plusstrophen erscheint. Der Irrtum lag nahe bei den ver- 
hältnismässig zahlreichen, auf das Spiegelabenteuer zurück- 
greifenden Anspielungen in österreichischen Winterliedern. 
Die gleiche Verwechslung tritt hervor bei : Engelram (227,24); 
Enzeman (228,43); Eppe (242,7); Oumpe 1 232,5); Hadeniuot 
(200,4); Hedv)ig (232,14); Künegunt (ebda.); Mangolt (229,72) 
und Wendelmuote (242,3). 

Zu diesen echten Namen kommt noch ein grösserer 
Prozentsatz unechter ohne weitere Eigentümlichkeiten: 
Adelgöz (172,135); Adelscheit (181,7); Amelruti {XllL 18,8 c); 
Eggehurc (165,24); Engelhurc (187,11); Engellind (165,25); 
Engeltrüt (200,5); Enzeliep (165,19); Volrät (181,13); Vrite 
(139,8); Gundemn (136,6); Hatze (200,4) 2); haus (XLIII. 
3,6 c); midewart (136,9); Kotzel {221, 12); Merkel {XY11,26)^); 
Pletze (200,4); Eüedel (139,9); Sigelint (165,22); Sigeher 
(181,7); Wemger (238,32); Wigertch (242,1); Wille (165,17); 
Qahelman^) (XVn,19). 

Scheltnamen sind auch hier verbreitet: Tragenher 
(228,48)'^); Dotzelholt {XIIL 18,8 c); Dorfftprecht (ebda.); 

^) dd sach Engflmdr daz . . . 228,61; Engelmär dir kan . . . 
135,1; daz ist . . . Engel mär 232,5. 

2) vgl. Eetze L1V,19. 

3) vgl. Merkelin XVni,l. 

*) Neidh. Gätzeman 96,20. Über diese Namen auf -man in 
kosendem Sinne vgl. E. Schröder, Zwei altdeutsche Rittermären 
Berlin 1894, p. XL VII. 

*») Wackernagel konjiciert nach 228,53 in c: Ühdher, 
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auch wohl Hirzher (241,1) und Wacherzil (181,8). Eine Art 
Personifikation bieten die Namen: f/n^eZim^/" (238,33)'); 
Urliuge, Vbelweter (161,3; MSH. 3,264a 6). — Unneidhartisch 
und neu ist auch der hier eindringende Name Peter (170,89; 
MSH. 3,200a 5. 220a 4. 223b 8); Peterlin (MSH. 3,223^8). 
Neidhartische Städte- und Dorfnamen 2) sind sinnlos 
zusammengestellt. Es werden in einem Atem als Versamm- 
lungsplätze genannt: Reuenthal in Bayern und Boten- 
brunn in Österreich (XIII. 18,9 c), in derselben Weise 
Zeizenmür (XXX, 19), das vor Wien liegt, und Botenbrunn 
(XXXI,13), von Wien recht weit entfernt. Völlig un- 
neidhartisch sind: Stetenbach (238,17) und Stuofen (171,132). 

Auch Namenhäufung ■') und parallele Paarung ist 

vertreten: Isenbolt und Isenhart (139,7). Häufung ohne 
Paarung bei 181,5: Gözbreht und Lanz, der toersche meier 
Ranz, Sigeher und Adelscheit , Sifrit ufid Wacher zil. Starke 
Häufung liegt sodann noch vor 165,15, wo neun männliche 
und neun weibliche Namen mit gleicher Komponente 
nebeneinander gesetzt sind: Engeldtch der gienc bi Engel- 
muote und Adelfrit bi Ädelheit etc. etc. 

§ 12. Die unechten Töne. 

Die hier zu behandelnden Gedichte umfassen alle 
nicht in den HSS. überlieferten. Den Löwenanteil dieser 
Lieder birgt die Handschrift von der Hagens. Er druckte 
sie im dritten Teile seiner Minnesinger p. 185—295 ab*), 
indem er von den bereits früher gegeben, zum Teil echten 
und hier wiederkehrenden Tönen nur die Anfänge gab. 
Der kritische Apparat ist hinten angehängt, doch jetzt 



*) Ebenso MSH. 3,214a 10. 11, wo Wackern. üngelinke einsetzt. 

2) vgl. p. 64. 

8) vgl. p. 30. 

4) Was V. d. Hagen 3,296 — 313 gibt, sind die Lieder, die 
für ihn fast ausschliesslich durch den damals noch nicht heraus- 
gegebenen Druck z belegt waren und nicht durch c; f berück- 
sichtigt er, abgesehen vom Kuttenschwank, der ihm in des Knaben 
Wunderhorn vorlag, gar nicht. 
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bei einzelnen Liedern insofern unzulänglich geworden, als 
manche Saninilungen nur zum Teil, so die ßrentanoscho 
Handschrift und.der Druck, oder gar nicht, wie die Schratscho 
und Sterzinger, berücksichtigt werden konnten. Die Haupt- 
sche Ausgabe bringt auch nur den Inhalt der HSS. und für 
die echten Lieder die in dieser späten Zeit angehängten 
Plusstrophen, die schon behandelt sind. So bleiben allein 
für c noch 53 Nummern '), die zum Teil unter einem Titel 
mehreres vereinen, ohne dass immer die Trennung wie 
bei 95 a b vorgenommen wäre. Daran reihen sich noch 
einige Stücke aus den anderen Handschriften, die ich im 
Anhang wiedergebe, und dem Druck, die c nicht enthält. 

Diese Gedichte, deren Urheber nicht tiberliefert sind, 
scheinen Spielmannsmache. Darauf deutet alles hin: die 
Art des Redens-), die drastischen Übertreibungen und 
Bilder, die uns wieder in jene alte Zeit versetzen, da der 
Spielmann mit seinem grellen mündlichen Vortrage alles 
beherrschte. Es ist Bänkelsängerton, der aber durch 
die meistersängerischen Einflüsse besonders in der Form 
doch immer noch in gewissen Grenzen gehalten wird. 
Edler Minneton ist nicht ganz geschwunden, wird aber 
nur noch stereotyp mitgeführt. Die Hauptsache bildet 
das Stoffliche; allein hier zeigt sich wirkliches Leben. Jeder 
tut etwas Neues hinzu, ohne dass es möglich wäre, die 
Physiognomie etwa eines Verfassers zu erschliessen. 

Die Dichter sangen in roher, lauter Weise einem 
roheren Publikum, das sich um diese Zeit rekrutierte aus 
den verarmenden Edelleuten und vor allem aus den reichen 
Bürgern der grossen Centralen. Beide mussten eine innige 
Freude empfinden, den Bauern verhöhnt zu sehen. Der 



^) MSH. 3, 185 ff.: No. 1. 2. 4. 6. 7. 8. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 29. 30. 
32. 33. 34. 35. 36. 37. 39. 40. 43. 44. 45. 47. 48. 58. 61. 63. 69. 72. 73. 
76. 77. 78. 89. 95 ab. 99. 100. 102. 107. 116. 118. 120. 121. 122. 124. 
125. 127. 129. 130. 132. 

2) Vgl. auch eine Wendung wie: sin sah der wart im mit ge- 
want vol stnzm (MSH. 3,242*7) und die Eingänge einiger Lieder, 
denen der N^itureingang fehlt (siehe p. 96 und §§ 14. 16). 
Palaeatra XXXVII. 6 
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heruntergekommene Adel hasste den Bauern und beneidete 
ihn um seinen Besitz, der Städter verachtete ihn. Beide 
aber gaben einen willigen und dankbarea Hörerkreis für 
den Spielmann ab. In dem Masse nun wie der Adel sank 
und der Bürger stieg, wechselte bis zum Drucke das 
Publikum; denn der arme Spielmann wandte sich natürlich 
an den, der besser zahlte, bis schliesslich der Druck mit 
seinen veränderten Kulturbedingungen weit überwiegend 
den reichen Bürger als Leser anzog. 

Für die Lokalisierung wäre eine Einzeluntersuchung 
jedes Gedichtes erforderlich. Es zeigen sich Spuren ale- 
mannischer, fränkischer und anderer mitteldeutscher Mund- 
arten. Die Gattung ist über die ursprüngliche Heimat 
hinausgewachsen. Die Handschriften, besonders die von 
der Hagens, sammeln die Gattung und nicht Pro- 
dukte einer bestimmten Gegend. Doch geben die Reime 
nicht allzuviel für die Heimat her, da die literarische 
Reimtradition noch sehr fest ist und vielfach mit über- 
kommenen Reimen operiert wird. Immerhin zeigen reich- 
liche bayerische Züge, dass Bayern auch im 14. und 
15. Jahrhundert das Kernland der Neidhartiana geblieben 
ist'). Nur diese Spuren will ich zusammenstellen. 

Oberdeutsche Apokope und Synkope ist häufig im 
Gegensatz zu der guten, älteren Technik. Reime von o : o 
und e : e finden sich, besonders oft a : ä, was mindestens 
unalemannisch ist. Mehr bedeuten die folgenden Reime 
für bayerische Heimat. 

i:ie. mir : schier 191^ 5. 222a 6. 290^ 2: z v. 1332: 
1335; ir : schier 1961^ 6; diern : bim L, 4:5; geschrim : 
diern 218a 9; sit : liet 293>> 4. 

uo:u. brüst : muost LV, 16 f.; tuon : sun 215* 13; 
bluomen : gevrumen 238 a 2. 

uo:ü, muote : Trüten, 236 a 3. 

uo : 0. schon : tuon (tond) z v. 1728 : 1729. 

') vgl. SeemUller, Gesch. der Stadt Wien, Wien 1903; Sonder- 
abdnick: Deutsche Poesie A^om Ende des 13. "bis in den Beginn 
(los 16. Jahrhunderts, p. 25. 
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: a. Worte : ver sparte 197a g; ^eJon : von dan 198^ 7; 
ivan : darvon 313» 18; vernam : iowi Gusinde, Festschrift') 
p. 220 V. 57 f.; hört i^Sb.) : dort : verspart : verhört 305 a 11 

(vgl. z V. 1760-62: hord : ^ior^ : versport : verhört). 

o:ä, enhor : här 196a 3. 

Ä:ot^. zoume : rwtwe XXIII, 23 : XXIV, 1; gedröuwe 

: blöuwe (bs. plode) 1911^ 5; nöuwen : troutven 197 ^ 11; 
ouchibouch {buch) :rouch{rüch) 219^ 6; ouf(üf) : JcoufS05^ 12 
(z V. 1769). 

Häufig sind die Reime, in denen -age- als -ei- auf- 
tritt: Zei^ : gehleit 196 b 6. 284a 9; ver zeit : leit : unverjeit 
: breit 203a 2; arebeit : verzeit 222a 7; ^^lei^ : verzeit 
227a 3; herzeleit : gehleit ebda.; truebiheit : gehleit 243a 12; 
herzeleit : über seit : verjeit 274 a 4; unverzeit : breit 284 a 9; 
vnuerzeit : leid z v. 1725 : 26; vnuerzeit : preit z v. 
2358 : 59. 

• • • • 

ai : i scheint vorzuliegen in: rypotey : vri 215t> 3 (Hand- 
schrift). Aber zahlreicher sind Reime von i : i, besonders 
vor Nasalen: hin : drin : mm 20lh 5; min : bin 216 b 14; 
in : dm 260h 8; hin : bin : sin 295h 23; hin : sm 280a 3; 
svnn : in : pm 239 h 12; erschmet : sinwe 202 a 6. Diese 
Reime weisen eher ins Alemannische. 

Dagegen können sowohl als bayerisch wie als alemannisch 
gelten die Reime : ä. hüsgenozen : sträzen 186 ^ 11 ; not : tot : 
rät : hat 239h 10; betört : gelärt 240 a 14; hat : tot z v. 1688 
(MSH. 3, 304a 3); lä : vro 291 a 3; hlä : rro 224a 13; wol- 
getan : schön 304^ 8; lön : gän z v. 496 : 497. Als bayerisch 
sehe ich an niet im Reim auf liet 239 a 8 neben häufigem 
niht (: geschiht) 238^ 4. 269^ 4 u. ö. Bayerisch ist endlich 
hühhen {quechen) : zühhen 2121^ 4. 

Das Alter dieser unechten Gedichte lässt sich natür- 
lich für jeden einzelnen Fall nicht genau bestimmen. Die 
Überlieferung weist uns fast ausschliesslich ins fünfzehnte 
Jahrhundert, und dass vieles erst um diese Zeit entstanden 
sein kann, ist sicher. Doch lässt sich vielfach noch Altes 

^) Feslschr. des gernianist. Vereins in Breslau, Leipzig, 1902. 

6* 
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ausscheiden; und dass fiir v. d. Hagens Handschrift ältere 
Sammlungen, zumal auch für die Schwanke, vorauszusetzen 
sind, ist nicht zu bezweifeln. Die Veiichengeschichte, nur 
durch die jüngeren hss. tiberliefert, lässt sich bis in den 
Anfang des 14. Jahrhunderts zurückverfolgen, und auch 
der Beichtschwank ist alt. Ausserdem wiederholt sich, 
was wir bei den echten Tönen und den HSS. bereits mehr- 
fach beobachten konnten. Erweiterungen und Zusätze zu 
einzelnen Liedern sind auch hier vorhanden und lassen 
sich mehrfach unschwer erkennen. No. 34 bei Hagen sind 
zwei Lieder, Str. 1 — 7 ist Neidharts Meerfahrt, Str. 8 — 14 
dagegen ein Mädchenlied, hervorgerufen durch die Worte: 
enphahen wir den meiert 214h 7. Genau derselbe Vorgang, 
wie er bei XI, 1 hervortrat oder sich bei LI, 1 beobachten 
Hess, wo die Naht bei LII, 21 liegt. No. 95 a. b ist bereits 
bei v. d. Hagen getrennt, in der Handschrift aber nicht: 
die Friderunepisode Hess den Dichter nicht ruhen. No. 40 
zerfällt in zwei Teile, von denen der eine mit guter Bauern- 
satire bei Str. 3 endet, der andere einen Covenanz mit 
ungeheurem Namenkatalog bildet. Die verwirrenden Ein- 
schübe im Beichtschwank hat Gusinde (p. 92 ff.) überzeugend 
nachgewiesen. Ebenso hat er die letzte Strophe des 
Veilchenschwanks, No. 16, als Zusatz erkannt. Die Weise 
und der Ton war behebt, der Stoff reizte, und so ent- 
standen mehrere Lieder desselben Tones '), wie beim 
Beicht- (c No. 13) und Kuttenschwank (z No. 12). 

Die Scheidung der Lieder nach solchen mit Eeien- 
und WinterHedinhalt, bereits in den HSS. beobachtet, lässt 
sich auch hier durchführen. r>cide Kategorien sind ver- 
treten; doch werden Töne mit Dörpcrinhalt bevorzugt und 
beeinflussen die rcienartigen Produkte. Das stoffHchc 
Interesse herrscht. Bauernsatire, besonders auch in den 
Schwänken bevorzugt, die Engelmar - Friderunepisode 



1) Wie c verfährt, lassen die HSS. noch erkennen. Die nahezu 
gleichen Töne XVIir, 10; XXI, 7 und XXII, 19 werden hier ver- 
eint (vgl. H. p. XXI) Auch Neidh. i. Vass weist Ungleichheiten 
auf, die auf mehrere Teile schliesscn lassen. 
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bililcii den Hauptgegciistaiid der Schilderung. Die Reien 
treten mehr zurück, verschwinden aber nicht völlig; konnte 
man doch in ihnen den niederen Instinkten, dem Obscönen 
und Rohen mehr fröhnen als Neidhart selbst das tat. Ver- 
treten sind auch »die rein obscönen Lieder, die schon in 
den HSS. auftauchten*) und hier weitergeführt werden. 

§ 13. Die Reien2). 

In den HSS. ist die Zahl der Reien gering. Sie treten 
in dieser Phase mehr hervor. Neidhart bevorzugt bis auf 
verschwindend wenig Ausnahmen für diese Kategorie die 
volkstümliche Zwei- oder ünteiligkeit. Jetzt dringen auch 
hier von den Winterliedern her die dreiteiligen Formen ein. 
Schon in den HSS. erschienen unter den fünf Reien nur 
zwei nicht dreiteilige*'). Etwas günstiger steht es hier. 
No. 29. 35. 39. 47. 58. 61. 69 sind zwei- oder unteilig gebaut. 
Dazu tritt das unteiljge Winterlied No. 77. Aber die übrigen 
elf sind dreiteilig*). Wie häufig bei Neidhart •'^), werden die 
Reienschemata hier ausschliesslich durch Reimpaare ein- 
geleitet. Einzelne bestehen völlig, wie No. 29, andere, 
No. 39 (73), fast ausschliesslich aus solchen. Über vier 
Reime gehen die Reien, abgesehen von den dreiteiligen 
Tönen No. 30 und 63, nicht hinaus. Das bei Neidhart 
recht beliebte Schema a a b b b ®) finden wir in No. 69 wieder, 
auch sonst in No. 77, dem Schwank No. 132 und z No. .33. 
Das bei Reuenthal dreimal auftauchende Schema a a b b c c 
wird aufgenommen in No. 29, schwach verändert bei No. 48, 
etwas erweitert in No. 39. 129 und dem obscönen Liede 
No. 73. Reimhäufungen, innere Reime und sonstige Künste- 
leien sind naturgemäss auf die dreiteiligen"*) Töne beschränkt. 
Daktylisches Schema ist nicht vertreten, wie bei Neidhart 

1) vgl. p. 22. 

2) No. 342. 35 36. 37. 39. 58. 63. 95 a. — No. 29. 47. 69. — No. 30. 
48. 61. — No. 129. — No. 7. 73. 95 b. 

8) L,6 und der Torso LVI, 1. 
4) Sie sind in § 14 behandelt. 
6) vgl. Bielsch. p. 257. 
«) ebda. p. 258. 
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und den HSS. noch häufiger (XVIII, 10; XXI, 7; XXII, 19; 
XXVII, 9). Refrain ist nicht vorhanden. 

Der Natureingang begrüsst, abgesehen von No. 30, 
95 a und dem nur schwach angedeuteten Anfang von No. 129, 
den Mai nicht nurindenReien, sondern auch bei vielen Liedern 
mitDörperinhalt. In jenen drei Tönen hat die Dreiteiligkeitden 
Wintereingang festgehalten. 95 a knüpft die Mahnung an, die 
Festtagskleider fortzuschliessen, da sie doch für den Winter 
nichts nütze seien. Zuweilen ist der Eingang vernachlässigt, 
so bei dem Monolog No. 129: unt haben wir der blttomen 
niht, No. 37: und nim diu sumertoJcken gein disem meiert! 
und dem Liede No. 77. Sehr kurz ausgefallen ist er bei 
No. 36.69 und dem Dörperliede No. 72, nicht sehr lang geraten 
bei No. 63 und bei z No. 12. An anderen Stellen dagegen 
schwingt er sich zu schöner dichterischer Kraft empor*). 
Zwar ist manches auch hier tj^pisch und eintönig oder Neid- 
hart unfrei nachgeahmt, vieles aber erscheint originell und fein 
empfunden. DiesespätenNatureingänge können sich zuweilen 
durchaus mit Neidhartschen messen und stehen in ihrer 
Zartheit oft in starkem Gegensatz zu dem rohen Inhalt. Mai 
und Winter bekämpfen sich, wie bei Neidhart. Der Mai 
mit seinen Freuden, der erwachenden Natur, den Tänzen 
im Freien und blühenden Blumen, Vogelsang und Sonnen- 
schein Hess auch ein Spielmannsherz höher schlagen als 
der Winter, der nieman vröude git wan den stubenheien (Neidh. 
85,12). Und er ist natürlich Sieger im Turniere: Winder, tvie ist 
nu diu kraft worden gar unsig{e)haft, dt der Meie sinen schaft 
hat uf dir verstochenf{l96^ 1). Der Frühlingsprengt dieBande, 
die der Winter ihm anlegte: de?' mnter nie verlie, er (neßegf 
im sine strik, swie veste waren siniu bant, der meie ims 
schiere (hat) verswant (2261^ 1). Und die Vöglein stehen 
natürlich auf der Seite ihres Freundes und singent dem 
%vinter vreide (231 'b 1). Der Mai ist wieder da, und 
es kündet uns die Sommerzeit des meien walde- 



1) über den Natureingang bei Neidhari; und einigen Pseudo- 
neidharten vgl. C. Pfeiffer, Die dichterische Persönlichkeit Neid- 
harts von R., Paderborn 1903, p. 40 -46. 
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nasre (230» 2). Der Sommer ist über ileer gekommen und 
hat uns ze lande braht ein wunnihlichez her (226 » 3): 
die befiederten Sänger. Die Wiese legt wieder schöne 
Kleider an (2141^ 8), man sieht schon' gefinet heid\ 
anger^ wis{en) gruonent, alliu tal (212 b 1). Man schaue 
sie an, die herrliche Heide, da der liehe meie ganz 
vüeret manger hande tanz (238 a l), die bineweide, da der 
Sommer sein Zelt aufgeschlagen hat {Nu hat Sumer s^n 
gezelt üf geslagen an die bme^veide XXIV, 19). Das sind 
Töne, die Neidhart wohl ebenbürtig sind. Auch der Wald 
prangt wieder in herrlichem Grün (226a 2). Seht ihn 
an! der hat sich mit hübe schon' bedekket; riche blüete 
manikvalt vrühtik saft itz grüenem zwig erwekket (2191^ i). 
Überall hört man dazu der Vöglein Sang ertönen (187» 1. 
215b 2). Die Nachtigall lässt ihr Lied erschallen (190^ 1. 
200^ 1. 215^ 4. 219^ 1), dazu die Lerche (1 99 b 1 und Anhang, 
No. 19 in f, Str. 2). heia hei, wie lieblich sich die kleinen 
vogelin zwein ieglich tier ze sinem gliche gen disem wünnebasren 
siiezen meien (224^ 2). Die zarten Blumen, des liehten Meien 
schar stat bekleit in purper var (195^ i), und sie sind nun 
gevrtet vor sendem leide (238 a i). Die Blüte dringt aus 
der Knospe, man sieht blüef uz hertem holz her dringen 
(186b 1). Ein jedes Blümlein hat sein Blatt weidenlich an 
sieh gelat, ein ieglich zwig nach siner art (238a l); der 
swarze dorn ist worden wiz (185 a l) '). Man sieht braune 
Blümlein bei den gelben stehn (203a i), dazwischen Veilchen 
und Rosen (188b l. 212 a 2. 222b l) und dazu berlin fin 
geströuwet in den ouwen siht man, gamillen-) blüende aber 
schone uf gen (186b 1). 

Der Inhalt des übrigen Liedkörpers lässt sich ähnlich 
gliedern wie die Neidhartschen Reien. Die bei ihm 
auftretenden Typen kehren hier wieder. Davon nimmt 
das von Bielschowsky ') so benannte Mädchenlied den 
breitesten Raum ein, wie das schon bei Neidhart 

*) vgl.: wan er kleidet swarzcn dorn in wize hluot (211* 1). 
2) vgl. 212l>2: camillen bluomen ströuwen, 
8) vgl. Bielsch. p. 104 f, 
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der Fall ist. Die Tochter will gegen den Willen der 
Mutter zum Tanz und Eeien unter der Linde; denn sie 
ist minnesüchtig und männerliebend und hat Sehnsucht 
nach dem Reuenthaler (No. S4^. 35. 36. 37. 39. 58. 63. 95a). 

Unter dem Einfluss dieser Gattung steht das Alten- 
lied'), das auch hier wenig gepflegt ist. Die Tochter 
weist die Mutter sehr derb und grob in ihre durch das 
Alter gezogenen Grenzen und springt selber zum Reien 
(211l> 13 in No. 29). Ebenso siegreich ist die frühreife 
junge Dame in dem Gespräche zwischen Mutter und Tochter 
No. 69, einem Liede, das in der Mitte zwischen beiden Gattungen 
steht. Beide glauben die Liebe Neidharts zu besitzen. Sie 
geraten ernstlich aneinander wegen der Kleidung (vgl. 
N. 24,38 f.): si drungen beide umb ein tür; doch Jcam ir diu 
junge vür, sivie wol manz an ir rükhe spür (235 a 4). No. 47 
nimmt für die Junge gegen die Alte Partei (Str. 4). 

Ebenso schwach sind die bei Neidhart etwas zahl- 
reicheren Gespielenlieder vertreten. Sie stehen tiefer 
als die anderen Gattungen. In No. 48 reden die beiden 
Mädchen über Minne, die man die sint vereeit (227* 2), 
ohne Neidhart selbst zu nennen, wie bei ihm 16, 30 f. 
Nur ein man des herzen wissen sie, der git uns allen hohen 
muot (227a 4). Beide wollen zu ihm zum Tanz und Spiel. 
Das Ganze endet mit einem drastischen Ausfall auf die 
Mutter der einen, nähert sich also dem Mädchenlied: 
ez tuot min muoter mit mir niht wan bagen; si ist des 
tiuvels luoder (227 1^ 9). Sie haben Angst vor der Mutter, 
trotzdem wollen sie es wagen. Sie ist die Feindin, wie 
Neidh. 29,6 ff., wo sie die Kleider verschlossen hat. No. 61 
und besonders No. 30 sind höfischer gehalten, wie das bei 
Neidhart schon vorgebildet ist^). Die Gespielin fragt, ob 
der Geliebte, dem die andere sich widmen will, auch lones 
wert (231^ 6) sei, und widerrät misstrauisch. Was sonst 
die Mutter tut, vertritt hier die Gespielin. In No. 30 aber 



i) vgl. Bielsch. p. 118. 
2) ebda. p. 114. 
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gesteht die eine der andern, von einem Ritter, natür- 
lich Neidhart, bezwungen zu sein, unter einem boume 
werden sie zusammenkommen und der Liebe pflegen: 
Mir ist ein boum gezeiget, da sol er mich under schiere 
sehen; nieman weiz, wes wir da spilen wellen, e sich diu 
sun geneiget, lihf so mac ein wunder da geschehen, daz wir 
uns mit lieV also gesellen (2l2a 3). Das endgültige Ziel 
ist sehr verdeutlicht. Nicht der Reien, sondern Liebes- 
genuss wird gewünscht. Walthers under der linden kUngt 
leise durch und an, wie öfter in diesen Spätlingen (No. 7). 

Unter diesen drei Gattungen herrscht also das Mädchen- 
lied vor. Der eintönige Dialog zwischen Mutter und Tochter 
oder den Gespielen, nun Wechsel genannt, prävaliert; das 
Verlangen nach Tanz und vor allem Minne ist überall aus- 
gesprochen. Und diese Mütter und Töchter sind jetzt immer 
geil. Das Neidhartische Grundmqtiv ist beibehalten und gar 
nicht fortentwickelt; aber alles erscheint in viel gröberem 
Gewände. Nur das ist das wirklich Neue. Zu solcher 
Höhe, wie Neidh. 3,1 und 4,31, die gerade durch ihre 
prägnante Kürze so ungemein wü'kungsvoll sind, steigt 
keines von allen. 

Hierher zu ziehen ist dann auch noch der Monolog*) 
No. 129, der eine auch schon bei Neidhart zwar vor- 
handene, 14,4. 28,1, aber nicht sehr gepflegte Gattung von 
Reien darstellt. Hier tritt sie noch mehr zurück. Mn 
vröuwelin, diu (da) niht gereien Jean (292 'b 2) und die Liebe 
ihres Freundes verloren hat, klagt darüber und will darob 
in ein Kloster gehen. Dies melancholische Motiv ist 
neu, denn 14,31 ist die Maid behuot und kann deshalb 
nicht zum Reien, 28,31 aber weiss die Jungfrau, dass der 
Ritter sie nach Reuenthal wünscht und sie innig liebt. 
Die Perspektive auf das Kloster-), das imLiede des 16. Jahr- 
hunderts so wirksam verwertet wird, fehlt Neidhart noch 
ganz. 



») vgL Bielsch. p. 104. 121. 

2) vgl. 215» 13: e liez ich mich vermuren! 
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Die starke Abhäii<':i<;koit dieser Reien von .Neidhart 
und die geringe, nur zum Rohen und zur Übertreibung 
neigende Weiterentwicklung liegt somit klar. Beides lässt 
sich aber noch im einzelnen an Motiven und Wendungen 
näher verfolgen. 259^6 sagt die Tochter: ei, muotei', 
tusent tiuvel uz dir hellen! Es ist das natürlich eineSteige- 
rung der Neidhartischen Wendung: der tievel üz dir helle 
(9,6). Ähnlich steht es mit 2171^8: ich ahf niht ^lil uf 
iuwer lagen gegenüber 27,33: mnoter mm, irläzetiuwer 
lagen, du bring' her mir din liehte tvat (235a 2) und 
hrvng mir min rökkel und min kleinez gebende (211*4) 
lehnen sich mit Benutzung desselben Motivs an die 
Wendung: reich mir min gewant (3^4). Sa zehant do gieng 
ez an ein stozen. diu wat vil wol versperret was in 
einer histen grozen (235» 5) entsprechen den Worten: do 
gienc ez an die steeze (8,11) und diu wat diu was in einem 
schrtne versperret (24^38), Die Neidhartische Alte springt 
höhe alsam ein kitze enbor 0^,2): hier kann sie gar auf 
einem Beine so schnell gespringen als ein kizzelin (21 1* 6). 
Das Motiv des Ballspieles kehrt in dieser Phase wieder 
(215a 11 etc.)*). Dass der Dichter von dürren miulen ze 
Riuwental {49 ß) gerodet hat, ist noch bekannt; denn die Mutter 
sagt 259 1^ 6: nu var hin gein Riuwental vil snelle! da mahta 
des hungers wol geswellen. Auch will sie überhaupt von ihrer 
Liebe zu dem unzuverlässigen Ritter nichts wissen, sondern 
empfiehlt ihr den meiers suon-) (215a 13. 217l> 4), der so 
reich ist {tvie vol sin kästen sint! 217^ 5), angelegentlichst. 
Die Tochter aber verachtet den Bauern wie bei Neidhart 
27,23: ziüiu sol ein gebüwer mir ze man? Denn ähnlich 
sagt sie: waz sagt ir mir von buren? ja müesf ich niht 
wan truren: e liez ich mich vermuren! (215a 13); ebenso 
211^ b: min minne wird im niemer kunt; ez gehoert 
rtlur buren, an die zigen Hüten. Der Zusammenhang 
mit dem grossen Vorbild ist sehr eng, und wenn 



*) vgl. p. 25 Anm. 4. 

2) vgl. Neidh. 27,20: der junge meier muotet din. 
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hier, wo man selbständiger wird, die Vergröberung des 
Tons fortschreitet, so ist der Keim dazu bei Neidhart aller- 
dings vorgebildet. Schon bei ihm ist der Verkehr zwischen 
Mutter und Tochter kein zarter; auch Neidharts Mutter 
sitzt die Hand sehr lose und der Tochter die Zunge. 

Die Nachahmung verlässt vollends das immerhin 
noch vorhandene Mass des Dichters. Und so ist die 
Mutter in den Pseudoreien mit ihren Wendungen durch- 
aus nicht wählerisch: var hin dem tiuvcl zeteil an sinem 
seile (218 a 8) fährt sie die Tochter an. Sie prügelt sie auch 
bei Neidhart*), aber hier wird die Alte doch zu hand- 
greiflich: si sluok si, daz si hank an einem beine (21 1^^ 13). 
Beide drängen sich an der Tür; aber die Tochter müss 
die allzugrosse Hast an ihrem Rücken spüren (235» 4). Alles 
)Äird greller als im Original, wenn auch einmal überraschend 
ein zartes poetisches, der Natur entlehntes Bild erscheint: 
tohteTy din gemüete hat sich gar verJceret, als diu heide mit der 
blüete (2301^ 7). Die Alte hat Sehnsucht nach dem Tanze wie 
eine Junge: töhterlin, sin vrag^ ist nach der alten; . . laz mich 
da hin unt blip du hie (235» 3). Sie springt wie ein Kitzlein: 
der Tcrukken (der) geziK ich wol ze rate, sit ich an einem beine 
mak so drate gespringen, als ein kizzelin (211» 6). Kein altes 
Weib kann den Reien besser auf der Strasse singen, si 
vert, rehf sam ein vogel^), enbor . . Si springet sprünge wite 
(215^ 14), was bei Neidh. 7,6 nur die Tochter kann: sä st 
spranc mer dan ein kläfter lanc. Und trotz ihres Alters ist sie 
geil, sehr geil, trotz eigener schlechter Erfahrungen, die 
sie mit den Männern hat machen müssen: ein vil stolzer 
riter künde mir getienk; der brahf mich in ar(e)beit und 
in senden kumber{2b9^ 4); do mich din vater ersf betrouk, 
sin rede diu was sieht (216^) 2). Dennoch ist sie auf die 
jungen Leute erpicht und freut sich der Aussicht, dass 
ein junger sie rütelV des nahtes, als ein irre tür, dass ihr 

*) dd gienc ez an die stceze (8,11); ja swinge ich dir daz fuoter mit 
stecken umhe den rügge (8,29 f.); dir wirt von mir ein zwic (18,33); sie 
begunde ir tohter bliuwen unde stozen (25,10). 

^) v^l- P« 28. 75 und L, 14 si stvanc sich üf reht als ein vogel. 
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die zcnde erJclaften in dem iiiimde! (211^8). Denn sie hat 
iril Pfenninge (ebda.) und liält es mit dem Sprichwort: 
ja tvist ir, daz man guote noten giget uf alten videln, der 
sie Jean: ich ml min videl lihen einem jungen man, der wol 
tanzen unde reien kan (211t) jo). Auch wirft es kein gutes 
Licht auf die Alte, wenn die Tochter befürchten muss, 
dass die Mutter ihr die Männer wegfischt {also ncemt ir si 
alle 216» 10). Ja, sie schämt sich nicht, der Tochter ein 
Kompromiss vorzuschlagen, beide heimlich zuminnen: ich 
verswig^ ez, töhterlin: also tuo du, hint, daz min! und min^) 
tvir beide iougen (216b 13)^ und die Folgen müssen sie 
dann tragen: gemnstu danne ein toiegen, töhterlin, so hilft 
uns niht unser beider kriegen (216t> 14.). Das ist alles sehr 
roh und grob; nur hierin ist eine Steigerung über Neid- 
hart hinaus tatsächlich vorhanden. 

Nicht besser ist die Tochter geartet, deren Benehmen 
an pietätloser BYechheit und obscönen Reden wirklich 
seinesgleichen sucht. Sie schilt die Mutter: so iiich der 
tiuvel sehende! [211^ 13) und sagt: si ist des tiuvels luoder 
(227^ 9), daz euch der tiuvel haV! (216 1^ 12) 2). Sehr dras- 
tisch befiehlt sie: slaht iur houpt umb ein mure (2111^9), 
ir sperret zuo den iuwem munt (217 b 5), Dieses alles ist 
noch zärtlich im Vergleich zu den schamlosen Worten, die 
sie gebraucht, wenn die Alte Lust zum Tanze oder Manne 
hegt, was freilich zum Spotte reizt. So höhnt sie: iu gezasme 
(z^ware) ein guote krükke baz in iur hant, swenne ir ze kirchen 
gienget, denne ir den sumer enpfienget (211» 5). Als jene 
den Wunsch nach einem jungen Manne äussert, muss sie 
hören: ez tosV im, rehf als er ein [vulen] esel schünde, 
— das ist die Mutter! — der nahtes bi iu slafen muoz, dem wirt 
huostens, Hchens von iu niemer buoz (211b 9), oder sie greift 
zu einem Bilde, das dem Leben in der Badestube entlehnt 
ist: swelch badstuV wirt gehizzet also linde, ein man ge- 



1) In all diesen Wendungen hat minnen längst den alten, edlen 
Sinn verloren. 

2) Der Teufel spielt eine grosse Holle (vgl. p. 91 und § U). 
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lekket vil, e er enpfinde hizze, der sin herze gert; sivie guot 
diu schiter sin, unt ist boesc der hert, von hizze enpfceht 
er doch vil selten vröuden: muoter [ir] lazt iuwer göuden *) 
(211b 11). DieJungevermutetübcrdie Massenfrech: mmm^H* 
vant sin vingerlin ov^h niht enge (218 a 8). Schon bei Neidhart 
getvan sie ein Teint, daz hiez st Lemjyel {2i,ll), Frau Mazze 
widerfährt dasselbe: nu seht vrou Mazzen an den bouch! 
der beginnet grozen; sie iregt einen blozen (2191^ G). Minne- 
süchtig ist die Tochter (216» 7. 259 a 2) ebenso wie ihre Er- 
zeugerin: ich lig' dem Jenaben under (215 a 12)^). Noch 
stärker wird dies Verlangen geschildert in dem Bilde: 
stvenne ich dan daz hemdel min efitrenne von der 
brüst unz uf den nol, daz tuet minem herzen wol, so 
buzt diu minne, reht sam ein rephenne (211^ 1), Das 
Ziel ihrer Sehnsucht ist wie in den echten Liedern der 
Ritter von Reuenthal : der ist genant von Riuwental (215 a 1 1) ; 
rit nach mir gevraget hat her Nithart (235 a 2); mit einem 
cdelinge . . . vergult sint im sin sporen (215 a lo) und 
die Liebe, obwohl sie noch gar jung ist**), noch nicht 
sechzehn Jahr (216a 8), wobei wir nebenbei erfahren, dass 
die Alte kaum zwölf Jahre alt war, als sie ihre ersten 
Erfahrungen machte (216 a 9). 

So ist das Bild dieser Lieder nicht sehr erfreulich; 
von den edlen Blüten Neidhartscher Lyrik, die die Ansätze 
für die spätere Entwicklung allerdings aufweisen, ist nicht 
viel mehr als das Gerüst geblieben. So bereitwillig die Reien 
also den groben Neigungen des Publikums jede Konzession 
machen, so waren sie nicht einmal sonderlich en vogue; 
denn die Dörperlieder boten ein viel fruchtbareres Feld 
für den neuen Ungeschmack. Natürlich sind diese reien- 
artigen Lieder ebenso wenig wie Neidharts Töne derselben 
Gattung einem dörperlichen Publikum gesungen worden. 
Wenn das satirische Element hier auf den ersten Blick 



^) Die ßadstube ist auch erwähnt im Fressliede (z v. 3358). 
2) vgl. die Lesart p. 63 zu Neidh. 4,25. 
») vgl. p. 26. 
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mehr zurücktritt, so hat das seinen Grund teils in der 
ganzen Anlage der Lieder, teils in den handelnden Per- 
sonen. Das sind Frauen, und der gefälligen Bauerndirne, 
dem verliebten Bauernweib hielt der begünstigte Ritter die 
Unarten und Plumpheiten des Standes, wie billig, eher zu Gute. 
Einen Ansatz, auch die Frau des Bauern zu verhöhnen, be- 
merken wir, wenn man Elsemuot zuruft: Tuo hin dinen rosen- 
kram, suocK eine alte binden, die din muoter e getragen hat. 
arme hochvart, ich dich lilzzel brise, laz din tanz unt sorge umb 
dine spise: hiure hafz der schür erslagen (223 a 4). Im 
Ganzen richtet sich die unausgesprochene Satire auch 
hier gegen die Bauern selbst. Was müssen das für Rüpel 
und Lümmel sein, dass ihre eigenen Frauen und Töchter 
sich in blinder Verliebtheit dem ersten besten Ritter an 
den Hals werfen, wie Gotelind im Meier Helmbrecht, und 
sich diese ritterlichen Liebhaber so bitter beneiden! 

Wie diese überaus rohe Art des Verkehrs zwischen 
Mutter und Tochter zum rein obscönen Liede führt, sehen 
wir sehr deutlich an einem erzählenden Gedichte bei der 
Hätzlerin No. 85, p. 305. Es ist auch in der Sterzinger Hand- 
schrift, Bl. 39 *), überliefert, unter deren deutschen Strophen 
sich zahlreiche Neidharte finden. Das Gedicht ist treffend 
betitelt, und das könnte man auch oft über unsere 

Reien schreiben. Wie ain muter ir dochter lernet pulen 
oder noch deutlicher. im Münch. Cod. gcrm. 379 vom Jahre 
1454^): lüie die mutter die tochter zur hurerei abrichtet. 

Der Dichter hört ain muter vnd ir döchterlein also reden: 
Sich sent vfz der massen hart mein stoltzer leib, mein frischer 

muot! es war wol zeit vnd deucht mich gut, das ich suchet 
vnd ainen fünd, der mir mein senen püfzen Jcünd! (v. 8 ff.). 
So beginnt die minnesüchtige Tochter. Die Mutter er- 
widert ihr darauf, indem sie ihr liebreich entgegenkommt: 
mei7i liebstes Jcind, als ich an deiner tveis empfind (v. 13 f.). 



') vgl. J. Zingerle, Sitzungsber. der Kais. Akademie der Wiss., 
phüos.-hist. KL, LIV. Bd., III. Heft, Jahrg. 1866, Dez., p. 293 f. 
2) vgl. Hätzlerin, Einleitung p. LVIII. 
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Es folgt eine lange Auseinandersetzung der Alten, in der 
sie der Tochter die eigenen Liebeserfahrungen zu Gute 
kommen lässt. Das Gedicht wird in der Wahl dieses Haupt- 
motivs jünger sein; das alte Dialogschema, das Gerüst 
des Wechsels zwischen Mutter und Tochter, schimmert 
durch; indes ist der Gegensatz von Ritter und Bauern- 
dirne ganz aufgegeben. Das Ganze ist in meistersängerische 
Sphäre gehoben, deren Tätigkeit auch auf diesem Gebiete 
zu finden ist. Im Dresdener Codex Mscr. 50 wird es Hans 
Rosenblüt zugeschrieben. 

Für alle drei aus c*) in Betracht kommenden Lieder 
dieser obscönen Reihe sei voraus bemerkt, dass ihnen 
der Natureingang fehlt. Vielleicht ist dieser Mangel aus 
dem Einfluss der französischen Pastourelle zu erklären, 
die den Natureingang auch nicht pflegt ■-*), sondern lieber 
schnell zu der gewagten Situation eilt. Jedenfalls ist sein 
Fehlen ein Charakteristikum dieser Gattung. Den bereits 
in den HSS. auftauchenden pastourellenartigen Liedern') 
reiht sich No. 7 an. Es erinnert an das Spiel mit dem 
gimpel gämpel (XL VI, 12), der in diesem Gedicht mit 
weniplinh bezeichnet ist"*) und der Jungfrau grosse Freude 
macht. Der Dichter zieht frühmorgens aus und trifft die 
Maid auf der Wiese allein. Man hält Zwiesprach mit- 
einander und sie fragt: Aer, künt ir ein spil, den wemplink 
bergen? (189^ 3), Das Spiel ist dem Ritter natürlich be- 
kannt. Alsbald wird der Ton sehr unzweideutig. Es ist 
die Situation der Pastourelle: Abenteurer und Maid begeg- 
nen sich am frühen Morgen auf der Heide {vor der ouwe 



') No. 7. 73, auch z. T. 95 b, ein Winterlied mit ganz schwachem 
Natureingang, dessen Minneteil in obscöner Richtung entwickelt ist. 

2) vgl. BLelsch. p. 287. 

3) vgl. p. 22. 

*) vgl. auch die Parallelen: do gab ich ir'n in die hant (IQOa-ö) 
er gap ir schiere in ir wizen hentel einez, heizet man den gimpel 
gämpel (XL VI, 11 f.); si nam in in ir hant (H. 153). XL1V,31 macht 
die Maid ihrerseits das Anerbieten: ich ml in minen zinzel geben 
üz mtner hant in iuwer hant. 
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190a 5). Daran schliesst sich Unterhaltung und Liebes- 
kampf. Höhnend zieht der Held von dannen {So sprach 
diu tumbe 190» 5). Das Ganze endet mit dem mehr als 
drastischen Geständnis des entzückten Mädchens; mir ist, 
als diu erde loufe umhe, ich hin wizze worden vri, als der 
himel kupfrin si unt der sunnen wceren dri^): des geswüer' 
ich eide (190a 5), Das Lied macht einen jungen Eindruck. 
Der Spielmann, vielleicht ein fahrender Schüler, ist nicht 
zu verkennen, der Eingang, uf min swarf und uf min 
feis, ich ml singen von einer meide (189a 1), ganz bänkel- 
sängerisch. Dem phantastischen Überschwang der Maid 
am nächsten stehen die Worte, mit denen die Jungfrau 
des Rädleins in den Armen des Schreibers ihr Liebes- 
entzücken schildert (G.A. 58,432 ff.). Auch ihr wandelt 
sich die ganze Natur im Rausche ungeahnter Wonnen zu 
einer Welt seltsamer Wunder: freilich ist der Ton in der 
Novelle doch höher gegriffen. Aber seine vornehme Ab- 
stammung lässt auch dieser verkommene Spätling nicht 
vergessen: durch all seine Wüstheit klingen leise Töne 
von Walther und Wolfram herüber. 

Eine ähnliche Situation finden wir wieder in dem Liede 
Von der Oras Hetzen^) von Hermann von Sachsenhain 
(t 1459). Dort heisst es Vers 16 ff.: Ains morgens^ da es 

fru was, da riet mir heitz, synn vnd mut hin zu der 

selben diernen gut die ich in ainem garten west sy grafzt 
einem kalb vnd tett das pest^ als sy ir frawen pillich soll 
Dann folgt eine grosse Disputatz zwischen ihr, der Kuh- 
magd^), und ihm. Schliesslich (v. 238) wird er hand- 
greiflich, um sie ganz zu gewinnen: Ich warff sy nider 
in den klee, sy tett vast loidersträben, und macht ain gro/fes 
leben, recht als ain dieb in ainem stall (v. 256 ff.). Aber 
siehe, da versagen dem Angreifer die Kräfte, und er muss 



*) vgl. Wolframs Lieder: ob drr sunnen dri mit blicke wceren, 
ain möhten zwischen si geUuhten (8,28). 

2) Hälzlerin No. 72 (p. 279). 

3) Vgl. V. 287: da schlug die ku den kübel vmb. 
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beschämt von dannen ziehen (v. 261 f. und 293 ff.). Unter 
all dem Bombast sind die Parallelen mit der Pastourelle 
deutlich zu erkennen. Sie erlebt um diese Zeit eine ähnliche 
Entartung wie das alte edle Tagelied. 

Noch tiefer als das vorige Gedicht steht No. 73, auch 
entschieden jüngeren Ursprungs. Der Dichter gieng lüogen 
umb dae hus, als ein Icazze nach der mm (237 * 1). Er 
folgt der Jungfrau und findet die reine alterseine in einem 
hemde kleine (237 a 2). Er schliesst die Tür und stösst den 
Riegel vor. Die Maid sträubt sich zuerst, dann beginnt 
er, des süssen Minnespieles mit ihr zu pflegen (237» 3). 
So niedrig die Wahl des Themas ist'), so zeigen doch 
manche Phrasen und Epitheta den Zusammenhang mit 
dem alten hohen Minnesang: würde mir der noch ein blik, 
so geuninne ich scelden sih (Str. 1); diu reine^ alters eine 
(Str. 2). Aber wohin ist es mit der edlen, feinen Kunst 
gekommen im rohen fünfzehnten Jahrhundert? 

Ganz dem Minneton zugeneigt, jedoch obscön weiter 
entwickelt sind Strophe 1 — 7 des Liedes No. 95 b. 
Denn bei aller ihrer gewählten Form sind jene Verse 
von Zweideutigkeit nicht frei. Der Dichter wünscht nach- 
einander ein sidin risel, gürtel^ dehhelachen und mantel 
der Geliebten zu sein. Heia hei! unt wosr^ ich da der gere, 
da das rinkel lit, tvaz wolf ich mere? (260 a 4). Gern 
möchte er ein Vöglein 2) sein, vor lieh trueg si mich nahtes 
an ir bette (260a g), oder ein ZeiseP), dann wosre dae diu 
beste vröude min, daz mir trinken wosr^ bereit uz ir roten 
munde (260a 7). Sonst weist das Ganze bereits in die 
Sphäre der Winterlieder. 



^) Bit die vrouwen ditif daz si mit uns toin uz dem leget sufe 
(237 a 1). 

2) Dieser Vergleich ist auch sonst beliebt; vgl. Th. Wright, 
Spec. of Lyric Poetry, London 1841, p. 38 (Percy Society, vol. IV): 
Ich wolde ich were a prestelcok, a hountyng oPer a latierok, stoete hryd! 
hituene hire curtel ant hire smok y wolde ben hyd, (soW ich sizzen an 
der zarten kelen blank under ir sleier 260"' 6.) 

PaUestra XXXVII. 7 



— 98 — 

§ 14. Die Winterlieder. 

Die eigentliche Domäne der Spielleute bilden die 
Winterlieder. Einschliesslich der 8 Schwanke der Hand- 
schrift c birgt dieser Codex 37 derartige Lieder '). Einige 
Töne kehren in den anderen Handschriften, f s und bei 
Schrat, wieder. Herr neithart von Rewental vnd sein bruder 
Ebefizann ist nur von f und Schrat fol. 109^ (Zeissberg 
a. a. O. p. 463), überliefert; dazu treten einige in c nicht 
tiberlieferte Plusstrophen. Ich habe dies alles im Anhang 
abgedruckt. 

Die Lieder sind alle bis auf No. 77, den SchwankNo.132^) 
und z No.33 dreiteilig. Das war auch ftir dieFahrenden die 
bequemere Form. Wie für die Sommerlieder derVierheber, so 
ist für die Winterlieder, wie bei Neidhart, der Siebenheber 
oder Kombinationen davon der bevorzugte Vers. Die 
Strophenlänge geht jedoch über das Maximum der Vers- 
zahl des Vorbildes (15) weit hinaus und steigt von da an 
entsprechend der zunehmenden meistersingerischen Künst- 
lichkeit der Schemata bis zu 26 Versen (No. 8), ja im 
Fresslied (z No. 31) bis zu 30 Versen. 

Refrain fand sich bei Neidhart nur in dem nicht 
ganz sicher als echt überlieferten Reien 3,1: traranuretum 
traranuriruntundeie (3,7). In den HSS. tauchte er auf 
XXXVI[,25; XLVI,27 und vielleicht XL VI, 19^). Auch 
hier ist er nicht häufiger. Recht glücklich und frisch ist 
der zweizeilige Kehrreim in dem Prachtliede No. 72 ez 
vrite ein geiler getelinh unib eines törpers muomen: Mezzel 
wie gefalle ich dir? uf din triuw' daz sag^ du mir. Der 
Refrain ist hier dem Abgesange angehängt. Als letzter 
Vers in das Gebäude der Strophe eingeordnet ist er bei 



») No. 2. 4. 6. 8. 14. 15. 17. 32. 33. 34 1 (Str. 1-7). 40. 44. 45. 72. 
77. 89. 99. 100. 102. 107. 116. 118. 120. 121. 122. 124. 125. 127. 130. 
Dazu kommen die 8 Schwanke in c: No. 1. 12. 13. 16. 43. 76. 78. 132. 

2) vgl. p. 85. . 

3) vgl. p. 23. 25. . . . 
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No. 100, Str. 1 — 4'): mines sanges wendet mich vil manig 
ungelinge (263^ 1,8). Dass er in Strophe 5 — 8 fehlt, lässt 
sehr wahrscheinlich wieder eine Naht erkennen, so dass 
wir hier ähnlich wie bei XE, 1 ff. ein erweitertes Minnelied 
vor uns hätten. Eine volkstümliche Wiederholung des letzten 
Reimwortes mit vorgesetztem ja liegt vor im Schwank 
No. 132; doch nur in c, f Schrat und z unterdrücken sie. 
Strophe 1, 2. 3 und 24 schliessen in c mit den Wendungen: 
vri ja vri; sjpil ja spil; verscholt, verschoU; leit ja leit 

Wie bei Neidhart eröffnen in den HSS. und hier ver- 
schränkte Reime gern die dreiteiligen Schemata, doch 
ohne die paarweisen zu verdrängen, die besonders 
in z beliebt sind. Zweizeilige Stollen sind etwas 
häufiger als bei den echten Liedern 2). Das bei Neidhart 
beliebte Schema abc|abc|deed kehrt fast genau 
wieder in No. 4, mit schwach verändertem Äbgesang in 
No. 125, XLVn, 9 (d e d e) und XLVIII, 24 (d d e e). 
Weiter umgestaltet bei demselben Stollenschema sind 
No. 118 und XXIV, 18: abc|abc|dedee. XVIII, 10 
hat d e d d e, XLVIII, 24 d d e e, No. 120 d d e e d und z 
No. 28 deded*). No. 95 und Neidh. 95,6 decken sich: 
abc|abc|ddd, ebenso No. 116 und 53,35: a b c | a b c 
d d c; nahe kommt diesem Bau No. 100 abc|abc|dd, wo 
der Anreim des Abgesangs fortgelassen ist. Das von 
Neidhart gepflegte Schema wird weitergeführt und ent- 
wickelt. Von sonstigen echten Schematen finden sich wieder: 
Neidh. 65,37 in No. 48. 72; 67,7 in No. 89; 85,6 in No. 130; 
102,32 in No. 33. 129. An letzteres angelehnt mit variiertem 
Äbgesang ist No. 45ab|ab|cddc, aus diesem Äbgesang 
erweitert No. 78 ab|ab|cdcdeed; 67,7 führt No. 107 
im Äbgesang weiter aus (abcd | abcd | efeff). No. 32 
aab I ccb | dedde ähnelt Neidh. 101,20 a a b | c c b | 



*) In z ist nur Str. 1 mit diesem Verse geschlossen, da die 
andern in Betracht kommenden Strophen fehlen. 

2) vgl. Bielsch. p. 258. 

3) vgl. Neidh. 35,1: abc|abc|deded und 59,36: . . . d e d e 

7* 
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d ^ e d ^) und No. 40 abcd| abcd | efefaf, findet seine 
Grundform in 79,36 abcd|abcd|efef. 

Reimkiinsteleien pflegt Reuenthal fast gar nicht, 
nur einmal ist in 53,35 der Abgesang angereimt. Bei 
den Epigonen ist dies häufiger. Anreim liegt vor in den 
HSS. bei XXXVII, 18: ab | ab | ccb und LI,l:ababc| 
dedec | off. No.2. 13. 63. 116 in c und No. 7. 12 in z binden 
den letzten Vers des Abgesangs mit den beiden letzten 
Stollenversen; in No. 40 ist es der vorletzte. Bei No. 78 
ist der Abgesang nur an den zweiten Stollen angereimt. 
Reimhäufung, bei Neidhart nur 75,15 mit fünf Versen ver- 
wandt, kehrt wieder mit drei Versen bei XXX,6, No. 12 
und z No. 15, mit vier Versen bei No. 15. 17. 76 und z 
No. 20, mit fünf bei XI, 1 und mit sieben bei No. 15 im 
Abgesang. Ob Neidhart innere Reime ganz verschmäht 
hat, ist nicht sicher zu sagen 2). Sie sind in der Folge- 
zeit mit all ihren Variationen häufig. H. XI, 1; XXX, 6; 
XLVni,24; LIV,24; LVI, 12 beweisen das für die ältere 
Phase der Nachahmung, No. 43. 116 und besonders 127 
für die spätere Zeit. Letzteres vor allem ist ein sehr 
künstliches Produkt: 

Winder dm tmsenftikeit 

leit uns allen bringet; 

singet niemer nahtegal; 

schal der kleinen vogelin ist gesweiget etc. (290b i). 

Einen dritten angereimten Stollen am Schluss der Strophe 
zeigen No. 12. 16 und LIV, 24; z No. 1 reimt ihn nicht 
an. Äusserst gekünstelt sind No. 8. 124 und z No. 31. 

Der Inhalt gliedert sich, wie bei den echten Liedern, 
meist in Natureingang, Minneteil und Dörperstrophen. Hie 
und da fehlt der eine dieser drei Teile oder ist mangel- 
haft ausgebildet. Der wichtigste Teil ist natürlich der 
letzte. 



*) vgl. das bei den Nachfolgern belieble Schwankschema 
a a b I c c b I d d b (z No. 7. 12 und c No. 13). 
2) vgl. Bielsch. 258 f. 
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Das Natürliche für den Eingang dieser Lieder ist der 
Wintereingang, wie ihn Neidhart liebt. Dem macht 
jetzt starke Konkurrenz der Maieingang*). Dieser wird 
bevorzugt, und die organische Einleitung liegt nur bei 
14 Liedern der v. d. Hagenschen Handschrift vor^). Kurz 
und schwach ist der winterliche Eingang bei No. 107. 125; 
doch auch bei Neidhart steht er nicht immer auf gleicher 
Höhe. Aber trotz aller formelhaften Behandlung hat dieser 
Dichter einen hellen Blick für die Natur im Herbst^), 
soweit das der gebundene Sinn des Mittelalters erlaubt. 
Denn man sieht in jener Jahreszeit den Vorboten des harten, 
bösen Winters. Liebevoll beobachtet immerhin Neidhart das 
Einzelne, und manch schöner Zug wird festgehalten. Die 
liebe Linde blüht nicht mehr: manger grüenen linden stent 
ir tolden gris (38,12). Abgefallen sind ihre Blätter und 
spenden keinen Schatten mehr (46,33 f.). Die Freuden, die 
man da fand, sind dahin (62,39). O Winter, wie hasse 
ich dich! (51,4). Die Pracht der Blumen ist verschwunden: 
die roten tolden rtsent valwe nider (45,9). Der Winter hat 
Heide und Wald gemeilet (52,23). Vöglein und Nachtigall 
verstummen, vorbei ist Sang und Liebe. Nur schüchtern 
tauchen auch die Freuden des Winters auf: Teint, bereitet 
iuch der sliten üf daz ts (38,9). Bei den unechten Strophen 
ergeben sich natürlich vielfach ähnliche Wendungen. 
Der Wintereingang muss seinen Hass und seine Abneigung 
gegen den Winter aussprechen. Aber es fehlt hier viel- 
fach die liebevolle Einzelbeobachtung des Künstlers. Man 
fasst zusammen, wird typisch und summarisch: ivinter, du 
hast allez daz gemeilet % daz den liehten sumer stuond in 
hübscher ougenweide (263^5 1), oder: loup, gras, bluomen, 
vogelin singen mr im zinsen müezen (281^ 1); gevehvet ist 
diu linde; sam ist diu heide und ouch der walt (266^ 1). Ja 



») vgl. p. 86. 

2) vgl. No. 89. 99. 100. 102. 107. 116. 118. 120. 121. 122. 124, 125, 
127. 132. 

8) Vgl. auch C. Pfeiffer a. a. O. p. 46 f. 

^) vgl. Neidh. 52,23: die hat er gemeilet und den grüenen walt. 
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der späte Krechsenschwank zählt registerhaft die sieben 
Nachteile des Herbstes auf: der rif und anhang, is, der 
Sachen sint wol dri, fügt dann rationalistisch hinzu: demsnewe 
wonent ofte halte mnde bi (293^ 1), und so geht es weiter. 
Seltener als bei Neidhart und dem unechten Maieingang steigt 
man zu dichterischer Höhe. Die Linde ist wolbehangen mit 
süherltcher wät (18,12 f.) singt Neidhart. Ähnlich sagt man 
286^ 1: schout an, ime sint bar die boum^ ir vmnniJclichen 
kl ei der, diu het gegeben in der meie ze einer niuwen 
wat. Zart und poesievoll gefühlt sind die Verse 278» 1: 
sehtf des mux)z der walt nu Jcumber dulden, hat er im ein 
hup gelazen ninder, da diu kleinen vogelin under sungen; 
diu hant an ir vröuden tmderivunden unt rliegent also wise- 
los an^ ir nahtbeliben. Ähnlich nimmt sich der Dichter 
von 280a 1 der armen Vögelein an, die im Winter so ganz 
und gar verlassen sind: nu hat niender vogelin sin vristung^ 
vor der sunne, daz ez sich verbergen mug^ unt gebreiten 
sinen vluk, daz er im des niht gunne. Personifiziert sind 
Winter und Frühling im ganzen Minnesang gedacht. Neid- 
hart fasst sie so. Das kehrt hier wieder: lieber meie, du 
muost vlühtik sin (283 a 1). Der böse Winter hat all das 
Laub in seinen Sack gesteckt: da daz niuwe loub e was 
entsprungen, des hastu nu gevüllet dinen sah (286 a 1). — Der 
Herbst- und Wintereingang wird im ganzen wenig gepflegt. 
Er ist an Zahl der Strophen und in der Ausführung dem Mai- 
eingang unterlegen. Das ist begreiflich; für den poetischen 
und malerischen Zauber des Herbstes hat der Dichter auch 
des ausgehenden Mittelalters kein Auge; ihm steht der 
Herbst schon im Zeichen des Winters. Selbst das 
nach Neidhart auftauchende Herbstlied wählt seinen 
Gegenstand nicht in der sterbenden Schönheit des Herbstes, 
sondern sucht die drastischeren Freuden dieser Jahreszeit. 
Jene Schilderung bleibt dem modernen Dichter vorbehalten. 
Der nach Neidharts Vorgang') auf den Natureingang 
in der Regel folgende Minne teil bietet hier wie dort in 
seiner Einförmigkeit üblicher Minnephrasen kaum etwas 

1) vgl. Bielsch. p. 186. 192 ff. 
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Bemerkenswertes. Das alt Überkommene wd;;eb^n naitT 
geführt. Man zieht die alten ausgefahrenen Geleise.; Das 
ist hier sicher, und wie ich glaube, auch b^ei Neidhart 
der Grund, weshalb diese Strophen in so gänzlich fremder 
Umgebung erscheinen. Komische^ Kontrast ist nicht über- 
all herauszulesen'). Man singt von der /roww^e,, zuweilen 
klagend und fromm. Nur selten ßtösst man auf eigene, 
echte Klänge. Poetisch ist die Klage über das Alter 
225 a 5: nu bin ich worden alt unt krank; nu sinkt daz 
houpt, unt slife mit den vüezen; des spricht si niemer zuo 
mir: vro belip. Kräftig wirken die anaphorischen Verse: 
wa nu^) schriber? nu schrib reht, unt schrib niht nach 
wane! schrip (du) miner vrouwen kinty tde diu sin gestalt! 
schrib ir riter, schrib ir kneht, schrib ir kappelane; die ir 
undertcenik sint, die sint ungezalt! schrib an, die ir hoves 
pflegen, schrib ir ingesinde, und laz ir keinen underwegen, da 
man valsch an vinde! (252a 5). Angenehm fallen auf die 
allerdings keineswegs originellen Bilder und Wendungen: ein 
enget in dem trone der minniklichen ist gelieh (212^ 2); ir 
schoene möhf ein lant gar wol geniezen (ebda.), ir lobet si 
mir edel gesteine unt vür iemer wer(n)den seit, in minem 
herzen ich si meine, si ist min gim, min klarez galt 
ein güetlich wort si zux> mir sprach: du bist der stam vür 
allen ungemach (188^ 2). Beachtenswert ist der bildliche 
Ausdruck: miner vrouwen hovesite vert von Lügenlingen 
(252 a 2). Die einzige Richtung, in der sich diese Strophen 
entwickeln konnten, war die obscöne. So tritt diese Gattung 
bereits bei Neidhart auf (96,30), so zuweilen auch hier'); 
sonst aber bieten sie nichts Charakteristisches. 

Der Hauptteil dieser Winterlieder, zu dem die beiden 
anderen nur das Vorspiel bilden, ist die erzählende 
Partie, in der uns das Leben und Treiben der Dörper, 
wie wir es stückweise in den Lesarten und Plusstrophen 
kennen gelernt haben, ihr Tanz, ihre Tracht, ihre 

«) vgl. Bielsch. p. 192. 

2) vgl. 280«- 1: wa nu bluomen und gras, 

8) vgL p. 97. 
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Prflgeleien aufs anschaulichste und angelegentlichste sehr 
eingehend und liebevoll geschildert werden. Sie richten 
eine scharf geschliffene satirische Spitze gegen die fiber- 
mOtigen Bauemtölpel, diese Dörper, denen es zu wohl 
wurde, und die die vom Adel angegebene Mode bis ins 
kleinste nachäfften in Tracht, Sang, Sprache ^ und Tanz. 
Dass sie es dabei zu den tollsten Auswüchsen brachten, 
ist nicht wunderbar. Man braucht von den grotesken 
Schilderungen schwerlich viel abzuziehen, um zu dem realen 
Kerne zu gelangen. Der Bauer war seit Beginn des drei- 
zehnten Jahrhunderts in Süddeutschland sehr üppig ge- 
worden. Er wollte es dem Ritter gleich tun, und die 
Früchte solches Treibens blieben natürlich nicht aus: er 
verfiel dem Gelächter des Adels. 

Der Tanz') ist eine Lieblingslust des Mittelalters, 
von Bauern und Adel in gleicher Weise gepflegt. Darauf 
deuten die zahlreichen Namen, die wir erfahren. Den 
hoppaldei der HSS.*) treffen wir in der Handschrift c wieder 
als hol(l}pold€{a)y (198 1> 8. 236 1> 5. 282l> 9), trypotey (215^ 3), 
torp{p)elMe)y (221*8. 223^5. 224^9. 283^6)*); dazu 
treten der fierleifei (252^ 8), rimpfenrei (ebda.), der 
mürmum (260^) 10), heijerleis (189^ 2), hozzoUei (213^ 8) 
und schliesslich ein modisches hovetemel, ist gehcken 
swingenvuoz {264^ 8). Auch kimstvoUe Arten desTanzens 
lernen wir kennen, so das zip{p)felzehen (198^ 7. 283^5 5) 
und den zippeltrit (236 b 6), offenbar ein trippelndes Gehen 
beim getretenen Tanze, ähnlich das iritteltreten (283 b 5), 
und dazu die schaukelnde Bewegung des Tanzens, die als 
schocken (283^5. 287» 3) bezeichnet wird. Bekannter ist 
das slifen (283 b 6) und das strichen mit den versen (283b 5). 



1) vgl. im M. Helmbrecht, hrsg. v. Keinz, Leipzig 1887, v. 1696: 
UHZz aakent tr gehürüän? (vgl. N. 82,2: mit süner rede er vlcemet), 

2) vgl. Hagelstange, Süddeutsches Bauernleben i. M., Leipzig 
1898, p. 250. 

8) vgl. p. 29. 

*) entgegen den Konjekturen v. d. Hagens; vgl. H. p. 186 und 
Bielsch. p. 256 Anm. 1. 
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Ein grosser festlicher, vorher angesagter Tanz ist der 
gelopte tanz^ wie er bei Neidhart im Vass heisst, oder mit 
einem fremden Namen covenanz^)\ von allen Seiten strömen 
sie dazu herbei (185b 4. 187b o. 220^ 8 und f XIX Str. 4 
im Anhang dieses Buches). 

Zu diesen und den andern Tänzen trifft man 
sich an den schon bei Neidhart bekannten Orten, 
die hier zu Versammlungsplätzen für unsere Dörper 
werden, an denen sie ihre Tänze und Prügeleien ausführen. 
Sie kommen und stammen iiz dem Lungental (187^ 2) 2), 
der Tulner gebief (220^ 8. 288» 6)^). Es ziehen heran die 
von Lochhusen (200 ^^ 7) und von der Tr eisern (292 a 9)*), 
fast alles Plätze, die bereits Neidhart erwähnt'^). Krelle aus 
Tutelhawssen, von Hagental der Prewsse (Anh. f XIX Str. 5. 8) 
fehlen nicht. Dazu treten fingierte Orte, die zugleich 
schelten, wie zahlreiche Personennamen dieser Phase. Sie 
kommen aus der äffen tal (2131^ 7) und AffenberTc (200 1^ 7); 
es erscheinen die von Tumhenrein, von Narrental (200^ 7). 
Alle eilen herbei, um sich bei dem Tanze ze Zeken- 
mure'') (Anh. f XIX Str. 4), im Tulner gebief (220 b 8) und 
auf dem Marchvelt^) (189a 3. 220b 5. 283^11) oder ze 
Loubendmf bi KaJcJcenpfile (220b 8. 264a 6) zu Tanz und 
Prügelei ein Rendezvous zu geben. Besonders grossartig 
ist die Schilderung des Tanzplatzes bei Botenbrunn®) ge- 
lungen, wo die Bauern, nach vanen (288 a 6) geordnet, vom 
Tulner Lande, Marchfelde, uz dem Vorste^) zum Preistanz 
auf den Dorfanger ^^) kommen, der hierzu vorzüglich geeignet 
ist und mit grosser Liebe geschildert wird: swer nu haben 



1) vgl. Neidh. 37,1; 38,24. Näheres bei Gusinde p. 132. 

2) Neidh. 93,26. Nicht nachweisbar (vgl. H. 225). 
8) vgl. Neidh. 91,8. 

4) vgl. Neidh. 88,37; 91,10. 

^) vgl. den Situationsplan in der Keinzschen Neidhartausg., p. 9. 

6) vgl. Neidh. 91,10. 

7) vgl. Neidh. 86,29. 

8) vgl. Neidh. 100,4. 15. 
«) vgL Neidh. 79,10. 

^^) vgl. M. Heyne, Hausaltert. I, p. 191. 
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welle riche schouwe, der sol Tcomen gein Botenbrunne ,uf 
einen anger dar, der ist umhvrit mit einer mten ouwe, dar 
uf so kumt ein ganze nimve schar; er ist umbgraben mit 
einem riehen bouwe und umbenomen, bi der sunnen, breit, 
unt lenger gar; dar uf so kumt ml manig edel fr ouwe, unt 
buren dief ein ungevuege var, die wellen pris mit tanzes 
ruome uz drien grozen gebieten do bejagen (287^ 5). 

Dann hebt der Tanz an. Die Musik dazu macht der 
spileman (236^ 2; Anh. f XIX Str. 11) oder auch einer der 
Dörper selbst, wie bei Neidhart 49,36; 63,30: Engelmar der 
liret wol; Oozbreht der kan pfifen in ein holz, daz ist 
niht hol (283 1^ 6); do pfeif er uf dem holrerant (236 a 3). 
Gehandhabt werden die Instrumente von den pfifern, 
ridlem, fleyern (202^^ 3). Dazu tritt die Trommel 
(280^5 8). Humoristisch wird geschildert, wie der Schmied 
den Reiea auf dem Fassdeckel vortrommelt: den so pum- 
pert in der smit uf einfenj kübel überlit, und mit heia 
hei! unt hei (283^^ 6) geht es vorwärts. Tänzer und Tänzerin 
setzen einen Kranz von roten Rosen auf die Stirn (274b 7, 
293a 4), nehmen einander bei der Hand (236» 3) und tanzen 
aufs kunstvollste (zippelzehen, hüpfen nach der gigen, 
wandelieren hin unt her, des sint sie meister gar 280 b 6), 
indem sie es auf jede Weise dem hovesite nachzumachen 
suchen: ir gesprenze daz ist groz; wie si gent ze tanze! 
(221^ 3). uf den zehen slichents hin, nach dem niuwen 
hovesin . . . wie sie wenkent und ou>ch lenkent unt ver- 
schrenkent tanzes trit (196» 4). Aber trotz aller Mühe, 
nach der edelsten Art zu tanzen und sich zu ge- 
baren sam im dien^ das lant von Ungern an den Bin 
(289 a 2), bleibt unser Dörper erschreckend weit vom Ziele. 
Ja, seine ungeschlachten Füsse, des Tanzens ungewohnt, 
leiden grosse Not '), wenn er beim Reien niuwer site pfliget 
(236 b 6). Tanzt er doch so ungestüm, dass hercz, milcz, 
lung vnd leber'^) sich in im umbe schwang (z v. 3571) und 



*) vgl. Hesell. 1, 50 ff., wo die engen Schuhe den Dörper quälen. 
2) vgl. p. 17. 
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sieh huob ein tanz, der was noch helder wan rosloufes wit 
(288 a 8). 

Diese unfreiwillige Komik reizt den Spielmann, die Un- 
beholfenheit des täppischen Dörpers durch drastische Bilder 
noch greller ans Licht zu stellen. Sie fahren einher 
sam die uoilden bern^) (198^ 8); ir ^ringen und ir urubhin- 
swanJc gelieh* ich zuo den boJcJcen^) (196h 4) sagt höhnisch 
der Dichter. Man niuss lachen über einen zant (225» 9), 
wenn die Dörper als die hummel snurrent an dem reien, 
als si sin enbrant, und als die bohhe^) gein einander 
turrent (ebda.). Wollen sie aber sanfter tanzen, so er- 
scheinen sie doch nur glich rehf eime gule {260^ 10). Wie die 
Jcranche^)swebent sie enbor unt limment sam die 6ern ')(1 96 a 3). 
Ihr tritteltreten muss aussehen, als erwiese der Hahn 
seiner Henne Reverenz (283^ 5), sonst ist es nicht das 
rechte. Dass die Burschen stolz auf ihre Leistungen sind 
und slichen als die pfawen (213h 5), wer wollte es ihnen 
wehren? Sie achten niemans umbeinhor (196^3). Diese 
drastischen Vergleiche gehen weit über die Neidharts 
hinaus, der wohl auch einmal zum komischen Bilde wie 
54,39 oder 55,28 {daz si gierigen alle tage als ein ge- 
smirter wagen) greift, sonst aber von diesen volkstümlichen 
Übertreibungen frei bleibt. 

So haben diese Dörper das volle Bewusstsein 
ihres Wertes der Maid gegenüber, deren Gunst sie 
durch Geschenke*) zu gewinnen wissen. 217a 3 empfängt 
das Mädchen vom Geliebten ein guldin vingerlin; dafür 
will sie den Sommer lang sein Schlafgeselle sein. 
Ein Schappel erhält Kunigunde 281 b 2. Und es wird 
gefährlich für das Mädchen, wenn der Bursche ihr 
heimlich zuredet (2161^ i). Dabei gehts wüst zu: rosen- 
schapel wart da vil zeströut; har unt hüben sach man rizen 

1) vgl. p. 75 f. Tind z V. 603. 

2) ein ähnlicher Vergleich findet sich im Salbenschwank 
solt* uns der wir sie al(8am) die bökke abstechen (240» 14). 

8) vgl. H. XLn,2. 

*) vgl. Gus. p. 14. 16 f. über Maiehe und Mailehen. 



— 108 — 

hi dem tanze (189» 5)*). Keiner darf es wagen, sich ihnen 
nur mit einem bösen Worte zu nähern (1871^ 2. 213^ 7): 
die vertrüegen niht dem keiset' einen zorn {220^ 7). 

Ebenso eingebildet und aufgeblasen wie der Dörper 
sich beim Tanze geriert, tut er es auch in seiner Kleidung, 
Haartracht und seiner ganzen äusseren Erscheinung; 
auch da ist ihm der hovesite'^) massgebend. Er äfft den 
Ritter bis ins Kleinste nach. Hat er doch den Mammon, 
sich alles zu verschaffen, mag es kosten was es will. 
Dem Adel aber fehlt oft das Geld für das Nötigste. Dieses 
Streben des Bauern, der höfischen, ihm nicht zukommenden 
Mode zu fröhnen, wird immer wieder mit Vorliebe aus- 
gearbeitet: ein Motiv, auf dem der Meier Helmbrecht und 
Wittenweilers Ring recht eigentlich basieren. Man führte 
den Reien in hovelicher tvise (215 a 9). Die Frau ist al 
nach dem hovesite gekleidet (216^ 2). O dass er erblindete, 
der das vornehme Gewand hovelichen hat gezispet (201^ 4). 
nu gant si ze hove sam si hürtik sin von Sahsen (264 a 5), 
heisst es höhnisch. Der Bauer deucht sich üppig, gross 

und schwer, als ob er war ein edelmann gar feister (z v. 488 f.). 
Otve! armer hovesite, daz din manger niht enbirt, der des 
warnt, man ziehe stcef den oven mitte (289 a 3)! Vergeblich 
ruft man ihnen zu, dass sie doch nur akhertrappen sind 
und sie von adel nie geborn wurden (213^ 9). Vergebens 
fragt man, ob sie dessen, was sie vertreten wollen, würdig 
sind: wer gab in die wirdikeit, daz si in der spill(e)stuben 
hovetanzen künnen? (282 1> 9). Aber nein! der mll keiner 
wesen ein gebure (2801^ 8), sondern die da mit dem pfuoge 
solten bouwefi, die wellen reien uf des meien Ion (287 1^ 4). 
Dabei war doch so hovebcere niht sin vater Megenwart 
(2691^ 2). Ihren Adel erkennt man, swen si den pfluok he- 
grifent bi dem hörn (213^ 9). Derartige Ausdrücke, die 
zugleich Hass und Verachtung atmen, finden sich massen- 



1) "Vgl. Neidh. 81,3 f.: eine kleine risen guot zarte er ab ir houbet, 
dar zuo einen bluomenhuot. 

2) vgL p. 78. 106. 
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weise und stellen es über allen Zweifel, wem und gegen 
wen man sang. Sie haben ihr Vorbild bei Neidhart 60,11 f.: 
zwme dörper (daz st sin verwäzen!), st truogen beide rocke 
nach dem hovesite. 

Die geckenhaften Nachfahren jener Alten sind in ihrer 
ritterlichen Tracht äusserlich kaum mehr als Bauern zu 
erkennen: sin schuohe warn gezirkelt also spa^he (198 1^ 7). 
Daran sind Sporen befestigt, wie schon beim Neidhartschen 
Geck>) (189a 3. 191a 3. 208» 5). Sie sind sogar noch be- 
sonders verziert: die sporen strikf er umb den vuoz; die 
Mengen voller schellen (236 ^ 5) und gespenget sind sie 280 1^ 5. 
Dazu legt man eine joppe an (188 a 2. 263 a 7 u. ö.), die 
ebenso schön geschmückt erscheint: mze joppen vinger 
breit gesteppet, dar tif lichte gugenger ze wünsche wol ge- 
neppet^ hoch getüllet umb den kragen (280 1^ 8), oder ein 
troijen^) (267^4). Unsere Helden haben eine besonders 
dicke (225a 8. 291a 4); die ist von roter Farbe (282a 4. 
282 h 8), auch mit Ketten besetzt {ketentreie 199 a 2. 
260^10). Dieselbe Zier trägt das ketmwamz ^) i::^^^^ ^) 
und isengollier* (260^ 11). Darum schlingt sich ein giirtel 
breit (264a 5) und kluog (220a 3). Das Haupt krönt ein 
hiubel'^) (217a 5) oder stahelhuot (187a 4. 294^ 16), auch 
ein snuerehuetel (282 a 4. 291^ 7). Sogar ein hubenhuetel 
mit siben reif der besten (199a 14) erscheint; ein schiver 

huot taucht 282 h 8 auf, ein sichelhut bei Schrat 115 a. 
Alles feinste und höfischste Mode! Wer kein vehez 
aremuz^) uf sinem har trägt, der hat vier teil 
kornes nie gewunnen (220a 3). Darüberhin wallt der 
Mantel, wenn auch verkehrt: zuo der tenken siten stuont 
der sliz (225 a 10). Wie glanzvoll ist das alles, wie prunk- 
haft verziert und behangen : ir niu gewant unz uf die hant 

1) Neidh. 75,9: rädelohte sporen treit mir Fridepreht ze leide. 

2) vgl. p. 75. 

8) Vgl. Seifr. Helbl. 1,311: keten wamhis. 

4) vgl. Neidh. 50,27; 51,33, die Haubenschilderung bei Neidhart 
(86,7) und im M. Helmbrecht, sowie Seifr. Helbl. I, 272. 

s) vgl. H. 167 (Lesart zu v. 6 — 10): ja wenn im das, aremucz 
auff dem haubt niht hestee. 
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hat von siden einen rant (201^4). Vrisper und Hiltebolt 
sind mit spizzen S7iallen (221^3) ausgerüstet. Besonders 
drollig wirkt es, wenn der Dörper sein Mädchen 
beim Tanze unfreiwillig mit dem Muskat'), der an der 
Haube hängt, verwundet: sin hubennestel diu sint lank, 
zwo muscat dran gebunden; die habent al ze witen swank, 
da mite sieht er wunden den schämen meiden an dem tanz 
mit dem ufhüpfen (236^ 7). Gar launig fügt der Dichter 
hinzu, dass dieser Zierrat sehr unbequem ist und ein Kiesel 
dafür untergeschoben zu sein scheint: die muscat, die der 
Chuentzel treit an siner hüben snueren, die habent mir ge- 
pruevet leit, wan si so tvite rueren umb sinen Jcragen al 
umb entwer: ja sint ez hiselinge; daz sagV mir Irenber! 
{23ß^ 9). So schreitet denn der Bauer stolz einher, sich 
selbst und seiner hehren Frau zur Wonne. Alles ist 
ritterlich. Nichts fehlt an der modischen Kleidung, die 
bis aufs letzte Fädchen echt und doch so unglaublich 
lächerlich ist: hohe schrannen umb ir zannen habent si be- 
reit; die sint in geleit von alten pfannen; als die wannen 
sint si ahselbreit ermel und mueder sint gesteppet; mit 
rotem zwirn sint diu im gollier uf gereppet, manger heren 
sinen geren vor hervür geneppet, daz die vrouwen müezen 
schomven, waz der törper trage (191 a 4). 

Etwas sehr Wichtiges für unsern modischen Gecken 
ist die Haartracht. Im dreizehnten Jahrhundert ver- 
langt die Mode lang herabwallendes Haar, das sich nach 
auswärts lockt, den spän-). Der wird oft erwähnt bei 
Neidhart, Meier Helmbrecht, Seifried Helbling und anderen. 
Dieser Brauch setzt sich hier noch fort: Span und Haube 
werden genannt 201^ 5. seht^ die schütent iren schat, swie 
ir har sich sporne heisst es 221^ 4. Man bindet es nach 



*) vgl. H. 208 (92,8 c): da hanget wunder j)feffer8 an^ muscat- 
negele, pfäwenspiegeL Dabei denkt man an den Neidhartschen 
ingeber (74,17). 

2) vgl. p. 28, Neidh. 39,31 ; 54,31 ; 102,10 und M. Helmbr. v. 32. 
Zugleich mit der Haube wird die Haartracht erwähnt Seifr. Helbl. 
1.277 f.; Neidh. 86,15 (vgl. Heyne, Hausaltert. III, p. 70— 73). 
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hergebrachter Mode sogar des Nachts: sin har daz ist ge- 
ringelot, des nahtes ') wol gesnueret (236^ 6). Lang fällt 
es auf die Schultern herab (200 a 4)^ ellenmt ist Engelmars 
Kopfzier (185^ 4); verre Jcrumber denne sieht ist sin har 
um an die swarf (269» 2). Nicht allein gelockt ist es, 
nein, hwle getwagen, daz es hinden reppet (281 a 8). Wenn 
der modische Held sine reiden lohhen (196a 4) windet, so ml 
er ez allez sin^ so die glunken glanJcent umb den kragen 
(289a 4). Das Ganze krönt der balk: er trttog ir wol niun^ 
in sinem hare (187a 4). Doch die Mode wechselt, und wir 
hören auch von ir kurzem hare (264 a 5), eine Tracht, die 
Weiss 2) für das Jahr 1380 aus dem böhmischen Chronisten 
belegt. 

Wir stiessen bereits auf das Kettenwams und die 
Kettentroie, die gegen Hieb und Stich sichern. Von dieser 
Schutzkleidung treffen wir noch mehr: zwene blech- 
hantschuohe streich er an sin hant und den isenbühel er uf 
sich bant (236a 3). 290a 12 ist von einem verborgen stahel- 
napf die Rede. Humoristisch höhnt 267 a 3: der hat uz 
einem seche^) wol vier unt zweinzek blech geslagen. diu wil 
tragen Ooezel von dem Leche, daz in nieman steche. 

Über die Waffen erfahren wir nicht viel Neues: breite, 
neu geschliffene Schwerter (241a 7. 263 a 3j^ an dem orte 
baz den drier vinger breit (188a 6) und wol dri unt 
drizig mezzen wert (289^ 7), mehr denn zwelif lot wiegend 
(191 15 5), sind uns schon früher begegnet, ebenso die be- 
liebte, aber schon nicht mehr streng ritterliche misericorde^) 
(192a 6) und plasche (198^ 6. 225a 9). Dazu kommen 
noch der obligate spiez, da mit wil er vil der toten vellen 
(220 a 4), oder ir sper^ daz ist mit sidcn schcen^ gevant 
(288 a 7). Lieber und handgerechter sind den Dörpern die 



1) vgl. Neidh. 86,17: in der hüben ligent si des nahtes mit ge- 
twange. 

2) Kostümkunde (1. Abt., Neuzeit), p. 211. 
8) vgl. Hausaltert. II, p. 37. 

*) vgl. p. 28. 
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grob irregulären Waffen *), die ihn wieder in seine Sphäre 
zurückführen: tremel, stangeti (279 a 6), leitem, hdkkm 
(270a 8). Mit zwiberstangeti und plaschen groz rücken 
sie heran (284a 9). schrägt laten, stuolstange lange, zieter 
von dem pfluok werden 292 a 9 herbeigeschleppt. Zu ähn- 
lichen Dingen greift man 290a 13: do sach ich wundcrlichez 
hits gerüste: mangen ungevuegen spiez, hdkken, houwen, 
Stangen. 

Es ist nicht zu verwundern, wenn diese ganze 
urkomisch wirkende Gestalt des Dörpers in an- 
schaulichem Bild und Vergleich 2) noch lächerlicher ge- 
macht wird. Man fragt: weiz er niht, daz Hiltebolt gelich 
ist einer wannen ') mit der joppen ? (274^) 8). Der Dörper 
limmet^)^ sam ein hund an einer lannen (225a 8). Irenber 
und seine Begleiter gieng[en] entwer hin und her mit ir 
hipfelhlingen, sam si mwten (203^ 4). Sehr schön gelungen 
ist 189a 3: die oeden törper giengen enzelt, als ein gans^) 
uf einem ise, diu ir gensei hat verlorn; ze einem storhe ich 
si prise, der sin storchel hat verhorn. Die dicke ritterliche 
Troie trägt der Geck zwar, aber er sieht nicht sehr wirkungs- 
voll aus, da sie ihm als einer su der kübel, stat (225 a 8). 

Über die Kleidung der Frau erfahren wir nicht 
viel mehr als bei Neidhart gelegentlich in den Reien: 
nee din muoder sagt die Mutter 233a 2, von ihrem 
röhhel spricht die Maid 227 a 7, von ihren schuchlein und der 
gelben pfait ist die Rede f XIX Str. 4. 6. Als Ansatz zur Satire 
bemerkenswert ist 216^ 2: irem hinne hat sie hoch gebunden; 
diu gimpel gent ir in den mund, al nach dem hovesite. 
Da ist auch einmal die Frau als der höfischen Mode fröhnend 
geschildert. Aber selbst hier kommt sie besser fort: die 
Dichter wussten schon — und sagten auch — warum. 

Der Dörper tritt sehr streitlustig auf. Er ist miss- 
trauisch, wie jeder aufgeblähte Emporkömmling, und darum 

') vgl. p. 74. 

2) vgl. p. 28. 75. 106. 

3) Vgl. 191*4: als die wannen sint si ahsel breit, 

4) vgl. p. 76. 
'^) vgl. § 18. 
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leicht erregbar. Die kleinste Sache') lässt ihn zum 
Schwerte greifen und entsetzliche Wunden austeilen. Der 
Anlass ist oft sehr winzig, schon bei der prächtigen Neid- 
hartschen Scene 39,13: das: was allez umbe ein eP) daz 
Ruopreht vant ff. Dies Motiv kehrt wieder 223» 5: die scharten 
(sich) niur umb ein ei; daz gab Juzen Elsemuot hiur vor 
Engelmar, do er sank den niuwen hoppaldei, Oder es sind 
andere geringfügige Gründe: do Diem unt Heime zarten 
die bluomen uz dem garten, darumb truog er in haz 
(263a 2). Meistens wird die Gelegenheit beim Tanze schlecht- 
hin vom Zaune gebrochen, und es heisst einfach: sich huob 
ein swindez houwen durch die tenze (293 » 4); der ivurden 
vier den hundert, unde sluogen durch den tanz (212^ 4 . 
Oder es gilt den fortanz zu erkämpfen (Anhang, f XIX 
Str. 8). umb^ ein kränz von manger lichten rosen knöpf 
werden sechsunddreissig erschlagen (260a ii). 

Naturgemäss folgen diese Schlachten und Prügeleien, 
wie noch heute, auf den Tanz und spielen sich ab auf dem 
beliebten Anger (189a 5. 241a 8); uf der strazen zerhamen 
sie sich 189a 4. Auch an einen bach (223^ 7) verlegt man 
gelegentlich den Schauplatz ihrer heldenhaften Tätigkeit. 
uf einen kirichtag werden diese Schlachten erst später 
versetzt, so im jungen Brautschwank, z v. 466, ebenso in 
den Neidharten bei Uhland-): vil der kirmessen (No. 245 
Str. 3). 

Man läuft sich an (291 1^ 7 u.ö.);es erheben sich gewaltige 
Schlachten, wo die Bauern in grosser Zahl, zu vierzig 
(189 a 4) oder mehr als hundert (2121^4), sich bekämpfen. 
Der Mut, den man dabei an den Tag legt, ist grenzenlos. 



^) ^'gl- P- '^^' I^as Ei ist Symbol des Wertlosen. Vgl. Gramm. 
ni, 7-29. 

2) Volkslieder No. 245-24S. Sie sind viel jünger als der 
Druck, denn sie fallen erst in die Jahre 1533, 1536, 1588 (vgl. 
Uhland, Anhang). Spezifisch Neidhartisches, Satire gegen den 
Dörper, der den Ritler nachahmt, weisen sie niclit auf, sondern 
nur ganz allgemeinen Bauernspolt. 

Palaestra XXXVII. ^ 
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undder Spielmann sagt ironisch bildlich^): eimvitez lant, 
daz wellen si betwingen (187^ 5): si verslünden wol ein lant 
(289 a 4). Der edle Eggeruede dunket sich so roeze, ein 
olbentier et' vrceze (212^ 3). Ein Fürst könnte sich gratu- 
lieren zu solchen Untertanen: het [irj ein inlrsf ein her 
solich undertan(en),^er möhf aller werlt gesigen an (188^ 4). 
Es ist ihnen ganz einerlei, vierzig (200a 4) oder sechszig 
(220^ 5) zu bestehen. Sehr gefährhch ist der dörperliche 
Held: ' er geht um grise^ als er den tiuvel wolf versliklcen 
(291 a 6). 

Bevor man aber zum grossen Werke schreitet, hält 
man lange, bramarbasierende prahlende Reden-), 
die hier erst in ganzer Blüte sich entfalten, ja geradezu 
wuchern. Reden mit der Einleitung ich slahe in ... be- 
gegnen wir bei Neidhart und in den Trutzstrophen ''); diese 
Wendung wird immer häufiger: ich slahe in daz sin alte 
muoter Walburg umb in weinet (281^ 3); ich slaK iuch, daz 
iu enpfelt diu lebet* mit dem magen (188a 4). Einfacher 
tritt der Ausdruck auf, wenn es heisst: ich slaK im einen 
Schenkel ab (217a 4); slaK ich in tot (187a 3); den slaK 
ich tiefe vlarren uf den zant (199a 14); er slaK mir schier 
grozer vlarren vier uz dem diehe (191^)5). Schliesslich 
greift man zum Bilde ^): ich slah' in durch den kröpf , daz 
er uf dem anger vor mir sweibelt als eiyi topf (240^ 4) und 
ähnlich 282^ 8: ich slahe in, daz er vor mir umbe als ein 
schiV muoz gan. Ausserhalb dieser feststehenden Wendung 
droht man einander natürlich ebenfalls mit ungeheuerlichen 
Wunden : z'war, ez muoz von minem sivert ir schedel werden 
naz (289a 5) brüllt Wuntelgoss"*). W^er Ranze erwischt, der 



1) vgl. p. 107. 112. 118. 119. 

2) vgl. p. 72. 

3) vgl. p. 40. 72. Ebenso Neidh. 57,1: er slahes daz diu simne 
(Jurch bi schme und 50,25: ich slahe in daz sin offen stät ein eile. 

4) Dieser Name, über den J. Grimm Zs. f. d. A. 1,577 handelt, 
ist in der Handschrift c aus der Foi-ra Wüefelgöz charakteristisch 
in Wuntelgoss umgebogen, damit seine Beziehung zu Wunden 
ohrfällig würde. 
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sol im strichen durch den baJc eine vurch (292 a 9). Hilde- 
bolt greift zur beliebten Lunge -Leber -Wendung') 199a 13: 
wenn ich mein Schwert gehrucK gein einem gaste, wie 
schier er lung^ und leb er rallen lat Daran schliesst sich 
die Drohung: udl er des niht ahten, loese ich im die leber- 
snuor ab der vehen Mute (2821^ 7). Meier Friedrich gar stellt 
den Tod in sichere Aussicht; denn er droht dem Gegner, dass 
er tot von sinen handen vallen müsse (291 a 5). Harmloser sind 
223a 6 und 291 ^^ 7, wo man sich nur durch das snuere- 
huetel schroten will. Doch damit noch lange nicht genug! 
Der Dörper von echtem Schrot und Korn fürchtet sich 
vor nichts auf der Welt. Er besteht seine Gegner alle- 
samt, ob sie nun zu dreien (289 a 5)^ zu vieren (199a 12) 
oder als ganze Heere auf ihn los kommen und ihn über- 
winden wollen (217a 5. 289^ 7). Sollte er vor dem Teufel) 
zurückbeben? Dazu ist unser Held viel zu tapfer: unt 
tvcert ir V der tiuvel, iu wirt schier^ von mir ein bik (188a 3); 
ich möhf den tiuvel v^ der helle erschrehhenj swenne ich den 
minen kolben uf enbür (293a 3). Wie spielmännisch ist 
das alles, wie roh und grob sind die Mittel des Dichters, 
wie anspruchslos ist der Geschmack des Publikums ge- 
worden! In diesem Bombast drastischer Redewendungen 
ist man schier unerschöpflich. Der Ungenannte bramar- 
basiert im Beichtschwank: ich osz' in halben, ich slueg' in 
uf, als ein(e) veiste(n) kalben (199^ 15). Ausserordentlich 
anschaulich! ich slah im. ein wunden daz man werkes in 
in schöpfet zehen viuste groz (282a 6)! Man kann sich gar 
nicht genug tun. Sie wollen einander schlagen, dass durch 
den dicken mux)z ein straze gan, daz man rür hin vert mit einem 
wagen (289 1> 6)! Sollten sich Hahn und Gumpelmann unter- 
stehen, dem Eberhard beizuspringen, so ginge es ihnen 



1) vgl. p. 17. 116 f. 

2j Ygh 224a 11: «' war ir hant deji tiuvel an gerant und p. 91. 92. 
114. 123. Neidhart zitiert ihn bereits, aber immerhin noch mit Mass: 
der tievel üz dir belle! (9,6); nü var hin, daz Mute der tievel üz dir 
kal! (25,13); ja ivom imz der tiuvel gap (39,14); nnne widerwinnen mit 
dem tievel sint behaft (57,27). 
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schlecht: die würden beid^ ze tod erslagen unt verschroten 
durch den kragen^ daz in vür die vueze velt de)* cumpost^) 
US dem magen (2401^ 5). Kann man den Gegner von vorn 
nicht fassen, so fällt man ihn von hinten an: begrife ich 
in aleine, ja slahe ich in hindert uf, mag ich sin vornfenj 
niht han. ich trenne im sin swarten von der Scheitel [unz] 
uf den nah (282^ 8). Hier ist das Menschenmöglichste an 
plumper Übertreibung geleistet. Was sich in älterer Zeit 
nur schüchtern hervorwagte, das feiert hier seine grössten 
Triumphe. 

Nach derartigen vielversprechenden einleitenden Redens- 
arten kommt es zur eigentlichen Schlacht. Unsere 
Helden sind so wütig, dass sie vor Zorn in den Schwert- 
knopf beissen {in den Jcnopf vor grimme er beiz 281^ 2)^). 
Jetzt werden die furchtbaren Drohungen wirklich Wahr- 
heit. Harmlos ist es, wenn die Kämpfer nur imnt 
werden (217 a 5. 221 a 9) oder wenn man sich stösst und 
schlägt (2891^ 9), wenn auch der hungerkasten (279a 6) 
dabei herhalten muss. Ganz neue Sporen werden zer- 
schmettert, daz man diu stükke uf dem kreize uflas (282 a 5). 
Das heize wird dem Gegner dafür aus der Hand geschlagen, 
daz ez im noch krumbez stat (ebda.j. Engelmar und Eter- 
hahn, den schar ^) man ungenazt den bart (241 a 9). Die 
Lunge und Leber**) müssen selbstverständlich wieder her- 
halten: er sluog in daz er viel uf sine vueze; ei daz im 
got des iemer Ionen mueze,lung^unt leber von im viel{214'^ 10). 
Aber das alles befriedigt diese blutige Phantasie noch nicht! 
Kein Körperteil, der nicht abgehauen, keine Stelle am 
menschlichen Leibe, die nicht mit ellenlanger Wunde be- 
deckt würde! Der Beine gehen sie verlustig: do ein swert 



») vgl. p. 128. 

2) Ebenso macht Kngelmar seinem Zorn Luft: der Engdmeir vor 
zoren in den schwerczknopf peiss, das das feür auss her gleise/ (z v. 1779 f.) 
oder: das an das eysen ward ein raiss, wie die Handschrift zu 
Sterzing Bl. 49 a sagt. 

3) vgl. p. 118. 

*) vgl. p. 115. 117. 118. 
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im verrerf ein halhez knie (204a 7); ir waren zwen^ unt 
drizeh die verlurn doch ir linJcez lein (203a 5). Den 
Rücken schlägt man sich mehrere Spannen weit auf: doch 
gieng in den rüJcJce sin ein (vil) ungevueger schranz, einer 
sjyannen mt (241 a 11.12); do wart im sin rüJcke entrant 
mer dan zweier spannen lank (290a 10). Dass die Haut 
abgeschunden wird und so schmerzende Wunden entstehen, 
ist selbstverständUch. Engelmar stösst seinen Gegner mit dem 
Spiess ellenlank hin durch die hut (200a 5). Laut klagt der von 
Bogen : bi dem reicn überlutser^ entrant ist mir min hut (241a 10). 
Eppe wart zweier wunden wunt zen lanken durch die hut 
(281 a 10). Natürlich büsst man die obligate Lunge und 
Leber *) ein (214a 11) und haut sich sin lungen ivunt{l^%^ 5). 
Oft bekommt der Dörper eins durch den drüzzel tief, daz er 
alliu viere uf kert (270a 8), durch den rüzzeV^) . . . nach 
dem bakken hin ze tal, daz ahselbein enzivei {200^ ß) 
und dur daz mul einer spannen lank, daz daz bluot her- 
nach (ge)drank (241a 7). Der heutige Durchzieher 
ist keineswegs unbekannt; denn der Hieb geht von den 
oren zuo der nasen spiz (225 1> lO) oder vor den ougen über die 
nasen unde durch sin lippcn (279a 5); laut schreit der Held, 
do man in durch sin ivange sneit (214a n). Oft geht ein 
Streich durch die zend' (290a n)^ die nur so aus dem mule 
rirn (260^ lO)'). Natürlich schlägt man sich mit ge- 
waltigem Schlage durch den schedel gar unz uf die zungen 
(224a 11). Vor allem aber ist es auf die Finger und 
Hände abgesehen: was da geleistet wird, klingt schier 
unglaublich. Man schwelgt geradezu in abgehauenen Glied- 
massen, ein törper schre: nu ive mir, ive! waz miner grimpel- 
vinger vor mir liget (288^ 8). Der tapfere Kämpe verliert siner 
vinger dri (284^ S),der viiiger sehste halben {210^ S)^sin€r zehen 
vinger siben halben fl88a 5K Mit wildem Humor wird 
auch hier, bei dem grausigen Schauspiel der herabfallenden 



«) vgl. p. 116. 118. 

2) Ähnlich 2251) 10. 

3) Ebenso Anhang, No. XIX (Schrat Bl. 109b ), Str. 11: siben 
zcndt verloss er von dem slag. 
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Finger, zum Bilde *) gegriffen: Susa! me die vinger muezen 
springen, uf der strazen überäl, als die höuweschrekJcen 
in dem gras (289^ 7). Ebenso gewöhnlich ist der Verlust 
der Hände, die, nur noch mit der Haut an den 
Armen hängend, auf den Holzschnitten des Druckes 
mit ganz besonderer Liebe dargestellt werden: do 
verlos Oundewin sin rehte hant (225» 9). Derselbe 
Held klagt 1290 a 10 um den Verlust dieser Hand 
und wünscht sie begreiflicher Weise wieder zu besitzen, 
um aufs neue kämpfen zu können. Wuntelgoss verliert 
eine Hand und drei Finger (200^^ 6). Ebenso geht es ihm 
28la9. 2911^8 ist Eberzahn der Unglückhche. Man 
kann sich gar nicht genug tun und häuft immer 
drastischer: munt unt kcl und nase wart im an' wazze^' 
ahgeschorn^) (241 a 12); do wart zerschroten köpf und 
ouch daz hirn\ vueze, hend' und arme sack man 
Hsen, lungen, lebern^), kröpfe, oren [unt] kragen (293» 4. 
5). Nasen, Ohren und Hände müssen daran glauben 
(260^ 10); man sach risen hende und arme beidenhalben 
hin ze tat (189» 4); isengoUier% lungen, leber'^) unt den 
kröpf sach man risen, derm' und magert nider uf die heide 
(260^ 11); derartige Wendungen kehren immer wieder: 
vuez(e) hend' und arm(e) sach man risen, lungen, leb er n ^), 
nasen, oren, köpf unt kragen. Frohlockend setzt der Dichter 
hinzu: daz ivil ichprisen vür des lichten meien tagen (187^ 5). 
Die furchtbaren masslosen Drohungen verwirklicht 224» 12: 
er bark sin mezzer in im unz an die vust. Vrideher sluok 
Vriderichen den grozen, man het wol ein kalb in in ge- 
stozen. 

So ist es nur konsequent, dass die Dörper zu Tode 
getroffen werden. Es will nicht viel besagen, wenn nur 
einer fällt; das ist ganz gewöhnlich (187» 4. 224» 10.11. 
241^14. 290» 12). Meist sind es aber ir mer (291^8) 
oder eine grössere bestimmte Anzahl: ir vünf {224:^ 12), 

1) vgl. p. lU. 119. 

2) Vgl. p. 116: den schar man ungenazt den hart (241*9). 

3) vgl. }). IIG. 
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dVen' (221 a 9), niun' (270 b 9), zwelve (292 a lo), ziven 
unt zweinzek (223 a 5), sechsunddreissig werden umb ein 
Jcranz von manger liehten rosen Jcnopf (260 1> 11) erschlagen. 
Noch mehr fallen im Liede des Anhangs f XIX. 

Man sollte meinen, die Totenklage der Frauen, die 
am Tanze teilnahmen und unfreiwillige Zeugen der Prügelei 
wurden, wäre bei diesen schrecklichen und oft tödlichen 
Verwundungen besonders eindrucksvoll und häufig ge- 
wesen. Davon hören wir aber verhältnismässig wenig. 
Friderun klagt um Engelmar 189a 5: Engelmar ist leider 
tot! tanzen, reien si versworn! Jiutel ruft wehe über den 
ungevuegen mort, wil den nieman understan? (200b 6). 
Laut jammert Künegunt 281 a lO. daz Tclagten die amien 
(292a 10), meid' unt ivip die sluogen sich ze brüste umb 
den grozen widerdriez (290a 13), und im Liede des Anhangs 
lautet die Klage (nach f): waffen, schrihen ir iveyb vnd Joint, 
icliche nam irres mannes war ') (Str. 12). Ernstliche Toten- 
klagen sind diese Rüpel den Dichtern nicht wert: die 
Frauen werden sich schon zu trösten wissen! 

Mit welcher Liebe gehen der Spielmann und sein 
Publikum gerade diesen Kampfschilderungen nach. Je 
grauenhafter, je roher man darstellt, desto mehr glaubt mau 
zu wirken. Alle diese UngeheuerHchkeiten sind Stilmittel, wie 
sie im Volksepos reichlich vertreten sind. Dasselbe gilt von 
den Bildern und Vergleichen^), die wir auch auf diesem 
Gebiete ausgiebig finden. Die volkstümliche Art strebt nach 
Anschaulichkeit und sucht ihr im drastischen Bilde ^) entgegen 
zukommen. Die Dörper verbeissen den Schmerz nicht, 
sondern brüllen und schreien als diu stmn (189a 5). Der 
Bauernheld beherrscht sich so wenig, dass er als ein rijit 
begunde reren (224a lo). Im Kampfe benehmen sich unsere 
Krieger wie wilde Tiere: Hiltebolt der warf sich gein in 



1) Ähnlich HeseUoher IV, 105. 

2) vgl. p. 114. 

3) vgl. Wolf, a. a. O. p. 40. 
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umhe, als ein xdldez ebersivin^)^ daz da tvuetend' vor den 
hundert gat (290a n). Man droht dem Gegner, ihn zu 
zerreissen als ein huon (281^ 3). er ist so schiehe als ein 
wilder stiet* (191 1> 5), und vor Kampfeseifer schaumpt ym 
der pari als eim eherswein (Anh. f XIX Str. 7). Si varent 
umhe, schiezen als die bremen; so stan ich vor in als ein 
tüilder ber^) (293» 4). Nicht aus dem Tierreich, jedoch 
drastisch genug ist das anschauhche Bild: der atem 
gieiig im uz, als der rouch uz einem hus, dem sin virst ver- 
brunnen ist (241a 13). Wie blind hauen sie drein (290» 10). 

§ 15. Die Ausdrucksweise. 

Die Ausdrucksweise der Lieder ist vielfach kahl und 
dürftig'). Neidhartische Worte werden weiter gepflegt 
und mitgeführt**), sprenzelosre (200» 3) und geile gete- 
linge (236» 1) werden die Bauern immer noch genannt. 
Die Neidhart eigentümlichen Worte: limmen (36,15), eben- 
hiuze (98,30), underströu (Lesart zu 101,14)'''), rideivanz(en)^*) 
(40,20), ttchen (19,21 u. ö.) kehren wieder 189a 5. 192a 7. 
2831^ 5. 20la 4. 289^ 9. 198a 4. 191b 6. Ganze Wendungen und 
allgemeine Motive werden schwach verändert übernommen: 
ez huolet an dei' Uten (266^ 2) gleicht den Worten N. 35,21: 
yUele ist an der Uten. Das Bild der übergrossen 
Freude: daz ich von ir fixere freuden vollen sac {11^2) 
stellt sich schwach variiert ein 201^ 4: so hcef ich 
iröuden vollez vaz. Der Terminus ein niuwez bnuweii 
(13,35) kehrt 201^5 wieder^). Die schon humoristische 
Wendung: Swaz ich ir gesinge deist gehärphet in 
der mül (69,38) wird bei derselben Situation noch über- 
trumpft durch: oxve, daz ich so lang' an einen stuol ge- 



1) vgl. p. 76. 

2) vgl. p. 76. 107. 

3) vgl. p. 77. 

4) vgl. p. 90. 

'•) vgl. p. 29 Audi. 4. 

«) vgl. H. 144. 

^) in etwas anderem vSinne 239*7. 241b -5. 
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harpfet hau (263"b 2). Schon Neidhart apostrophiert die 
Salzsäcke, die die Bauern quälen sollen: sac mit salze 
mache mir st mir zam (61,16); nü tuont in die secJce vil gedon, 
die da dicke ritent mnen kragen (68,38 f.). Das wird be- 
gierig aufgegriffen: herre sah, so rit (so!) mir übe)' ir kragen 
(224^ 13); unt daz sin mder krage noch müeste sekke 
tragen (214^5)^). Dass man sich daz geu streitig macht 
(N. 56,35), ist selbstverständlich: er hat mir daz göu ge- 
machet enge (191b 5) und z v. 1682: ein paur der irret 
mier das gei. So eng wie bei den Reicn ist der Anschluss 
nicht: man bewegt sich ein wenig freier. 

Neidhart zeigt hie und da Neigung zu sentenzartigen 
oder formelhaften Ausdrücken (85,12; 27,21; 12,39; 
15,13 f.; 93,32). Desgleichen tauchen hier Sprichwörter 
auf: leidiger gast ist kurzer vriunt (289 ^ 3); einer gelück 
^'schleiche, daz der ander nit wol kan erlaufen (z v. 56)*'^); 
ein giiotiu rede vindct lihf ein giiote stat (294 a 10). Formel- 
haft sind die Wendungen: siver da germn, der werfe sine vliist 
über einen zun (288 a 6); des muoz ich lachen über einen zant 
(225a 9). stvar ich var, so bin ich doch der niunde heisst 
es 287 a 3. miner vrouiven hovesite vert von Lügenlingen 
klagt der Dichter 252a 2. Die Bindung tihtet unt (ge)richtet 
begegnet uns nicht selten (190^2. 191a 3. 287^4). 

Volkstümlich ist die häufige Verwendung kleinster 
Dinge zur Veranschaulichung der Negation und zur Be- 
kräftigung: ich aht sin niht ein Aar (216 a 4)-'), des ahf ich 
niht umb ein ves^ (291a 4)^ sivachiu dro schat mir klein' als 
umb ein stro (205 a 6). Volkstümlich sind auch die jetzt 
reichlich auftauchenden alliterierenden^) Wendungen: köpf 



1) Vgl. H. 176. zer müln soll Engeltnar als Esel die Säcke 
tragen 2601^ 8. krüege . . . mit den uohseti in daz göu zu tragen wird 
den Bauern 188^7 gewünscht, nach kleinem hrot zu blicken oder 
zu laufen 19lb5. 188^7. 

2) Noch besser sagt Schrat Bl. 110^: geluck man wol derskichen 
mag, man mag sein nit erlauffen. 

3) Ähnlich: 196a 3. 217a 4. 022a8. 284a 9. 

4) vgl. p. 29 und Neidh. z.B. 18,29: gimpel gätnpel. 
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unt kragen (187^5): twikhen, twergen (189^3): getiselt unt 
getaselt (H. 129,5): truz unt traz^) (213^7. 282» 6); veigen 
unde vellen (278^ 3); gouden unde güften (278 ^ 4); sprimm 
sprenzent (280 1> 5); die glunhen glanJce7it (289 » 4); hakJcen, 
houwen, stangcn unde sper (290» 13); slach und sticht schörper 
schelter (292» 10); klingen und ein kelzen (292^3); gi/fen 
gaffen (z v. 107); freidig vnde frech (z v. 1022); singet vnde 
seit (z V. 1245 u. ö.); han vnde heuen (z v. 3416); leher vnd 
lungen (z v. 3439 u. ö.). 

Den Spielmannston treffen die rohen Scbeltworte hier 
in demselben Masse, wie in den früheren Phasen^). Ber 
wird einem Eiuze oder Priuze^) verglichen (192» 7). Grobe 
Titulaturen auf die Dürper sind noch immer in gesteigertem 
Masse beliebt. Sie heissen torentrappen (198^^ 9) und akker- 
trappen (213^ 9), (rde kunder (213» 4 ob.), gumelanz (236 1^ 7). 
veizte trollen (288 1> 8) und paurenschläg (z v. 467). Metzc 
nennt wenig zärtlich den Diepold einen äfften (263» 4). 
Die Pferde heissen akkergurren (197^ li). Für Bezeichnungen 
von Teilen des menschhchen Körpers ist neben dem be- 
kannten rilzzel und drüzzel*) der Ausdruck mul (260 1^ 10 
u. ö.) sehr beliebt, sin hörst (292» 10) meint das Haar, 
hungerkasten den Magen (279» 6), swart (189» 1. 292» 10) 
die Haut. Man packt sich hi der gcerze (hs. gros) „Kehle" 
(289^ 10). Der wemplink umschreibt das membrum virile 
(189 1^ 1). 

Fremdwörter'^) sind d.em Spielmannston auffallend 
ungenehm. Es erscheinen nur die allergebräuchlichsten. 
Hybride Bildungen sind z.B.: ivandelieren (280^6), same- 
liercn (205» 3), samenie (278 ^^ 5). Bekannt sind: misericord 
(192» 6; Neidh. 91,24)«), cunterfeit (204^3. 252» 2; Neidh. 
XII,19)®j und rifiercn'^) (219» 3). Dazu treten: amien (279» 6. 

') \gl. Neidh.: üf minen tratz (74,9: 90,10). 

'^) vol. p. 29. 74. 78. 

-) vgl. ze Prinzen (203^^3). 

4) vo-1. N. 52,2. 

•'>) vgl. p. 29. 78. 

♦') vgl. p. 28. 29. 

'j Statt riclieren (vgl. il. zu 22,15). 
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292a 10); baniere (294a 7); creatiure (188^ 1); cumpost 
(240b 5); gefinet (212b 1); floriere (274b 7). Das Fresslied 
bietet die Worte: daferne, happan, Jcastran, fasan (z v. 3311. 
3407. 3408. 3415). Den geistlichen Stand betreffen: are- 
mu2 (almutium) „Chorkappe" (220 a 3); gugel (199 a 10); 
Jcappelane (252 a 5); regulcere (198b 9); sarJc (239 a 6). 

ßeteuerungsformeln und Ausrufe sind sehr zahl- 
reich. Beides hat Neidhart vorgebildet, beides wird durch 
die Pseudoneidharte weitergepflegt und tritt hier in 
breiter Fülle hervor. Wie bei Neidhart und im Spiel- 
mannston überhaupt ist die Apostrophe Gottes*) und 
des Teufels'^) ausserordentlich beliebt: da^ wolie Krist 
(192a 7), woW got (196b 5), got gehe (202a 1. 239ab8. 9); 
daz iuch der tiuvel haV (216 b 12), das dich der teifel 
sehende (z v. 340), daz si der teüfel hasse (z v. 1310), der 
mak dich ve^'senken reht zuo der helle ^) gründe (260b 9). 
Ebenso gern beruft man sich auf den Kaiser (204b 2. 220b 7. 
242a 4). Allgemeinere beteuernde Wendungen sind: bi 
dem leben% uf den tot (186a 7). und der sehr häufige 
Ausruf: ich gib dir (iu, im) des die triuwe min (230b 4. 
295a 19; z V. 199); daz habt uf mine triuwe (202b 4); ich 
rat dir auf die trewe mein (z v. 344). Drastisch spiel- 
männisch heisst es 189a i: uf min swart und uf min feiz, 

Interjektionen sind sehr beliebt. Schon Neidhart 
liebt sein hickä (37,29) und hei (12,24. 19,17. 48,32. 62,11). 
Dies kehrt hier wieder (282b 10), auch verstärkt in ohei 
(282a 5); heia (284a 9; Neidh. 100,35); ji^Aei (289a 2); juheia 
(z V. 3570); jwAm ho (z v. 521); heia hei (260a 4); heia hei unt 
hei (283b 6); ebenso ei und eia (214a 10. 225b n. 200a 2. 
220a 3).Daranschliessen sich aÄi (200a 4;;Azirm(188b 6);swsa 
(289b 7); jaraja (198b 8), auch jo [hs.] (267a 4). Abscheu 

bekunden: pfuch (216b 12); pfu dich (z v. 343). Von Angst 
und Trauer zeugen: ouwe (201b 4), zeter (241a 12) und 
das beliebte wafen (202b 4. 218a 9). 

*) vgl. Neidh. 20,37: so mir got; 37,8: tvergot; 43,38: weizgot. 

2) vgl. p. 115. 

3) vgl. Neidh. 66,31; 95,28. 
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§ 16. Die Namen. 

Nach dieser Betrachtung des dörfischen Gebarens er- 
übrigt es, einen Blick zu werfen auf die in unseren Ge- 
dichten auftauchenden Namen und Personen. Es bestätigen 
sich die bereits gemachten Beobachtungen. Schon Neidhart 
stiftet Verwandtschaften zwischen seinen Dörpern, die 
später zu unechten in Beziehung gesetzt werden *). Des- 
gleichen treten hier echte Namen auf,die mit unneidhartischen 
gekoppelt sind. Lanzes (Neidh. 35,23) Vetter wird her 
Amelgoz {22\^ ^), sein Bruder heisst Uzzenger (203^5). 
Ebenso vervettert sind Ebertvin (N. 62,5) und Gundewin 
(213t) 9). Brüder werden Ekkerich (N. 44,32) und Sigebrant 
(198^ 5), Limizun (N. 88,23) und Hüne (212^ 3). Als Vater 
Wüleharts (269 b 2) erscheint Megenwart (Neidh. 38,22). 
Die echten Namen werden vielfach literarisch w^eiter 
geführt. Es macht sich die Tendenz geltend, die 
Verwandtschaft immer weiter auszubreiten, wie es im 
Dorfe natürlich ist. Besonders greift diese Neigung 
bei den völlig unechten Namen um sich. Eingehend werden 
wir über Gundewin unterrichtet. Sin vater was ein 
solider mit dem pfluoge heisst es 289 a 3. Einen Vetter 
erhält unser Held in Wuntelgoss (289 a 5), auch ist er Ubel- 
hers rehter bösen kint (221 b 4) *'^). Sfrauss ist der Vetter 
von Ackermaus (z v. 1697) und der Bruder von Snabelruz 
(187^ 4); dessen Bruder wird erschlagen (z v. 503) wehst zwen 
ocham von Pore (z v. 504). Hans Räch (z v. 545) hat eben- 
falls einen ocham namens Kriieg (z v. 608) und zwei Brüder, 
Hagenschrot und Jeckel Frie (z v. 548). Prewsse hat einen 
Bruder Helmsrot (Anh. XIX Str. 8), Perbein^) einen Sohn 
(ebenda Str. 4), Grimme einen Neffen (263a 5). Schliesslich 
wird noch Adelwiges alte Mutter Walburg genannt (281^ 3). 

Verwandte der sonst mehr zurücktretenden Frauen 
lernen wir hier kennen; doch ist diese Seite unvollkommen 



1) vgJ. p. 20. 30. 

2) Seinen Woimort siehe 291^7. 
•^) Nach der Handschrift Schrats. 
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entwickelt. Hat doch auch Neidhart sehr wenig davon 
aufzuweisen. Irmel hat einen Bruder (263» 6), die Alte 
eine Schwester Oitc {2Vb^ 14), die Tochter eine namens 
Irmelin (216^ 6). Auf jene Stelle spielt die Tochter an, wenn 
sie zur Mutter sagt: ir weit mir tuon als iuwer swester 
Oite, diu ouch ir tohtefr Metzen^) (hs. !) liez verbiten (219^ 6). 

Hauptpersonen in der Dorfgemeinde sind der Meier 
und der Schmied. Als wichtige Persönlichkeiten fehlen 
sie nicht. Es treten auf: mderVriderich'^) (291» 5), vieler Gere 
(220^6) und der junge meier (so!) Oere (274^9. 217^4); 
dazu kommt des Meiers Sohn ') (21(3^ 1). Ebensowenig bleibt 
der smit-^) aus (203» 5. 203^ 3), der bis heute eine bedeutende 
Rolle im Dorfe spielt. 283 ^ 6 trommelt er den Reien auf 
dem Fassdeckel, 270» 7 läuft der jwige smit unter den 
Genossen, 213^ 7 erscheint Swent der smit 

Verbreitet sind die Epitheta*^) und Yjusätze Holerstvam 
der lange {219^ ^)^Vrideher der groze{2^1^ 5), auch scheltend : 
Snabelruz der vreche (212^ 4), Gundewin dei' vreche (279» 6), 
Engelhart der hiuze (220» 4), Huk der timiber (197b 10). 
Hiltebolt trägt die launische Bezeichnung der dikke (289 b 6). 
Sonstige Beiwörter sind nicht selten. Gcezel von dem Leche 
(267» 3) trafen wir in den HSS.«) Man erfährt 
genau, woher unser Dörper stammt: von Tutelhaussen '^) 
kommt der Grelle (Anh. f XIX Str. 5); zu Liubendorf wohnt 
Gundemn (213b 9). Übelher von Huobe tritt auf (222» 6), 
der junge meier rieh' von Büste (217^4) ist bereits von 
Neidhart®) geprägt; dazu treten Otte von der linden (220» 5), 
von Hehhental der Brause (Anh. XIX Str. 8 nach Schrat). 
Adeltir stammt von Dozzenbach (270» 6). Im Druck lernen 



1) vgl. p. 127. 

2) vgl. Neidh. 57,3. 

3) Ebenso Neidh. 144,5 (vgl. p. 20). 

4) vgl. p. 20, Anm. 2. 
ß) vgl. p. 20. 80. 

6) vgl. p. 20. 

7) Schrat hat: von tullen. 

») vgl. Neidh. 84,27; der Ort liegt im Tulner Felde (H. 212 . 
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wir kennen Hildpold von Obei^stauf (v. 1771) und Rildigei' 
von Oberschar (v. 1774). Der unechte Wuntelgoss und Tra- 
henger werden zu dem Neidhartschen Künikstetten^) (77,19) 
in Beziehung gesetzt (291^7). Ohne Eigennamen er- 
scheinen: der von Strichen (191^^6), der von Potenbrunn-) 
(Anh. XIX Str. 5 nach Schrat), der von Bogen (241 a 10). 

Neben häufiger Verwirrung in den echten Eigennamen 
lässt sich, trotz vieler neuer Namen, eine gewisse 
Festigkeit in den alten neidhartischen und unneid- 
hartischen Namen beobachten. Personen, die sich bei 
Neidhart selbst einer gewissen Beliebtheit erfreuen, werden 
weiter mitgeführt und gern herangezogen. Beremn^) nimmt 
oft am Kampfe teil (188a 5. 197^ 11. 2l3a 3. 220b 7. 291a 3; 
Anh. f XIX Str. 7). Enzeman^) ist auch dabei, jung und 
frech {204^7. 220^7. 252^8. 262^2). Irenber"^) ist oft 
beim Tanze zu finden (203a 5. 203^4. 274b 7. 291 a 4), 
desgleichen Kümzel^) (200a 4. 213^7. 236^5). Den 
jungen, langen Lanze"^) hat man nicht vergessen (185^3. 
190b 2. 203a 5. 238a 2). Er tritt beim Tanze auf, 
um das Fest durch seine kleegrüne freie von barhäne 
(Neidhart 36,8) zu verschönen. Willebreht^) reiht sich 
ihm als ücck beim Reien würdig an (197b n. 200a 3). 
Dass Hildemars Haarschmuck, den Neidhart 86,15 f. 
eingehend schildert, noch bekannt ist, bezeugt die 
Wendung: Hiltemar mit dem har der Jcam dar (203b 5). 

Ähnlich steht es mit den weiblichen Namen; nur 
sind sie nicht so häufig. Adelheit^) geht mit Amelot und Wite 
(216b 1. 267a 4). Beliebt istElsemuot^^)hieT ebenso wie bei den 



1) vcr]. H. 202. 

'^) vgl. TS. 100,4.15. 

a) Neidh. 55,86; 56,36. 

4) Noidh. 55,35; 56,37; 57,16. 

•'">) Neidh. 100,3.27. 

6) Neidh. 36,28. 37. 

7) Neidh. 35,23: 36,6.7; 66,37; 80,39; 81,2. 

8) Neidh. 55,85; 56,.37. 

9) Neidh. 18,21. 

10) Neidh. 56,32; 57,23. 
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echten Dörpern (198» 8. 253» 9. 291» 4). Jiute(l)^) nimmt 
.2:ern am Tanze teil und muss bei einer Prügelei den Tod 
ihres Gatten beklagen (236» 3. 200 1^ 6). Ebenso schätzt Frau 
Trüte^) den Reien (198 ^ 8. 236 ^ 3). Sehr oft treffen wir 
auf die beliebte Metze% ein weibliches Gegenstück zum 
jungen Ber, dem männlichen Helden. Neidhart er- 
wähnt sie bereits 103,21.28. 46,23; er nennt sie mtne 
Matze, und schon Haupt schloss auf engere Beziehungen 
zwischen ihr und dem Dichter (H. 243). Das haben die 
Spielleute begierig aufgegriffen. Ihr Name wird; äusserst 
beliebt. Selbst in weiter Entfernung von Neidhart, beim 
Heselloher, in Hetzen Hochzeit und bei der Hätzlerin*), 
taucht er auf, eine Häufigkeit, bei der vielleicht schon 
die üble Nebenbedeutung des Namens mitgewirkt hat. 
Überall ist sie dabei. 263» 4 wäscht sie JDiepolt beim 
Tanze gehörig den Kopf. Bei Reien ^) und Minne wird 
sie erwähnt 198^7. 201^4. Wie bei Neidhart nennt sie 
der Dichter mine Metze (219» 3). Weitere Verwandtschaft 
erhält sie auch; 219^ 6 sagt die Tochter zur Mutter: ir 
weit mir tuon, als iuiver swester Gite, diu ouch ir tohter 
Metzen liez verbite7i; desselben gert ir an mich ouch: nu 
seht vrou Metzen an den bouch! der beginnet grozen. Hier 
ist Me.tze die Tochter Gites^ die Nichte der muoter und 
die Base der tohtefr und nebenbei in wenig angenehmer 
Lage. In die Vriderunepisode wird sie offenbar mit 
.einbezogen. Bemerkenswert dafür ist 200» 4: Mezzel^) 
treit an einer [langest] snuor ein spiegelin. dikke tvirfet 
Küenzel vor der linden ir den bal. ahi! wie hiuz^ er ahtet 
sich, swenne e7' an dem tanze gat, unt [daz er] vrou Metzen 



1) Neidh. 18,39; 21,9; 38,32. Jiutel: 31,26; 37,2; 42,11; 45,15. 

2) Neidh. 42,12; 68,23.28; 102,6. 

3) c hat nur die Form Metze, II. folgt mit Matze R C; 
V. d. Hagen setzt diese Form auch an allen niir durch c über- 
lieferten Stellen ein. 

•*) No. 72 (p. 2'70): von der Gras Metzen. 

5) vgl. z. V. 220: der fiert Metzen hei der hand. 

6) Mezzel erscheint auch in dem launigen Refrain 236a 1, 
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mit dem spiegel an der hende hat! Wie Friderun hat 
Metzc einen Spiegel mit Schnur bekommen. Das Motiv 
ist verdoppelt. Sie wird gewürdigt, neben die renommierte 
Dörperin zu treten. Vom Spiegelraub ist allerdings nicht 
die Rede'). 

Lieblingshelden der Nachahmer sind Ber und 
Hildebolt von Bernreut. Wir erfahren bei Neidhart 
bereits über beider Schicksale folgendes. Der Dörper 
Hildebolt muss im Streit umhe ein ingebei' (91,5) sein Leben 
lassen (74,22); darob klagt seine Schwester (74,24). Aber 
das Geschlecht stirbt nicht aus! Sie hat einen Sohn 
namens Ber; 91,4 heisst es: er ist Hildeboldes swester sun 
von Bernritäe, Er ist ein echter Dörper, lanc und ahselwU 
(90,39). Diese Beziehungen sind der Ausgangspunkt ge- 
wesen für alles Weitere, so dass auch hier bewusste Aus- 
gestaltung Neidhartscher Figuren vorliegt. 

Bereits in der älteren Phase der Pseudoneidharte 
taucht Ber-) mehrfach auf. Er bekommt Verwandte'), 
er beteiligt sich am Covenanz (XXXV,5), er ist beim Ball- 
spiel der erste (XLI,20). Sein Äusseres wird von Kopf 
bis zu Fuss liebevoll beschrieben (H. 234,9 ff.). Be- 
sonders gekennzeichnet ist unser Held schon früh 
durch ein hirzes hüt (H. 234,10) •^). Sie kehrt 280^ 6 
wieder: unt der junge Ber von Bermiute; des mag nieman 
gewinnen niht vor der hirzes Mute und 214^7: der 
von Bernriuf der stakf noch in der alten hiuf. junger 
Ber heisst unser Held folgerichtig als Neffe schon in den 
Plusstrophen (H. 234,9), ebenso 188h 7. 224a 10. 270a 7. 
289a 4.5. min her Ber wird er 192a 7 benannt. Er ist 
äusserst beliebt, sogar in dem späten Brautschwank tritt 
er noch unter den Genossen des Bräutigams Hans Räch 
(z V. 550) auf. 



1) V-l. § 17. 

-0 vgl. p. 17. 30. 75. 

3) vgl. p. 20. 

4) H. 238,48 geht sie auf Wernger (II. 238,32) über. 
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Ber bleibt nicht allein der Neffe Hildebolts von Bern- 
reut, sondern begegnet uns auch als Willebolts Neffe (188^ 7), 
der in einer unechten Strophe der Handschrift c (H. 144,1) 
als Wüldebolt erscheint. Die Verwechselung von Hildeholt 
und Wildebolt liegt sehr nahe. Ähnlich steht es mit der 
zweiten Vertauschung. Er wird Willebrehts^) Neffe: er*) 
sprach: neve von Bemriuf (270*6,11)^). Beidemal hat 
die Ähnlichkeit der Komponenten mitgewirkt. Doch ist 
ausserdem das Bestreben massgebend gewesen, ihn zu 
möglichst viel Personen in Beziehung zu setzen. Im 
letzten Falle tritt Ber mit dem Zusätze von Bemriute 
auf, obgleich dieser eigentlich nur seinem Oheim zukommt, 
der 199a 13. 203h 3 auch noch so, Hiltebolt von Bemriute*), 
korrekt genannt wird, dann aber die Benennung ein- 
büsst (221^ 3. 279a 6. 289a 4. 5). Die Bezeichnung Bers als 
Ber von Bemriute, die schon des Gleichklangs wegen nahe 
lag, findet sich 278^ 5. 280b 6 und 284a 8. Dazu tritt 
289 a 4: unt von Bernriute ein helt, daz ist der junge Ber, 
Diese letzte Wendung zeigt sehr deutlich, wie man den 
Dörper Ber auffasste, er ist ein Held und weit berühmt, 
so berühmt, dass man mit ihm, dem bekannten Rowdy, 
den Dörper Friedrich vergleicht: er ist mir als jener Ber, 
der mir einem Jcinde tet ein leit an der stet, da man schimpf 
durch glimpf niht wol vertreit (291a 5). Wie bei einem 
Helden der Volkssage hat sich um Ber eine Menge Stoff 
gesammelt. Er ist ein Typus des Dörpers geworden, nach- 
dem Neidhart selbst den Anstoss zu dieser Entwickelung 
gegeben hatte. 

Zu diesem echten Paare treten die beiden unneid- 
hartischen Freunde Oundewin und Wuntelgoss, die 278^ 3. 



1) vgl. Neidh. 55,3ö; 56,37. 

2) vgl. 269b 6,1: des tet hiure Willebreht. 
8) vgl. 270» 7,2: sprach der junge Ber, 

*) 274^8,2: dem von Bemriute (vgl. v. 8: weiz er niht, daz Hilte- 
bolt gelich ist einer wannen?) und 198 b 6: als der vünfte von Bemriuf . . . 
(vgl. in demselben Liede: do sprach Ililiebolt von Bernriute 1 99» 13,1) 
ist ebenfalls Hildebolt gemeint. 

Palaestra XXXYII. d 
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280^ iß. 289a 5 mit Ber zusammen genannt werden. Jener 
ist beim Mistgrubensch wanke tätig (^228. 6), er wird als 
acJcertrappe mit seinem Vetter Eberivin zusammen verhöhnt 
(213 1 9), ist Engelmars treuer Kampfgenosse (221^ 4). 
Wuntelgoss wird in der Schlacht verwundet (241» 9), ist 
Meister im Tanz (280 "b 6. 282^ 9). Beide werden eingehend 
ironisiert und zu Hildebolt und Ber in Gegensatz gesetzt 
(289» 2—5). Diese haben jene erzeugt 

Welche Tendenzen machen sich unter den neuen Namen 
geltend? Die Neigung, Schimpfnamen zu häufen, hat 
sich allmählich, der Neigung der Zeit entsprechend, zu 
voller Blüte entwickelt, so dass nach Kategorien geschieden 
werden kann. 

Allgemein gehalten sind die Namen: Aclcermaus 
(z V. 1698); Eterhan (241» 9); Oigelwart (312» 10); Gumpel- 
man (240^ 5); Hagenschrot (z v.548); Haselpmelhart (312» 9); 
Lobenspot (241» 11); Jeckel Frie (z v. 548); Saurpiss (z 
V. 550); Schick (220b 6); Schittenast (z v. 1704); Schlampen- 
raus [z V. 589)'); Sluch (220'b 6); Uzzenger (203» 5); Über- 
Mopf (290^ 12); Weterschül (312» 9); Zwirgügel (197 ^ 10). 

Auf 'holt endigen: Berenbolt (203h 3) : Elhepolt (z v. 505); 
Engepolt (Anh. f XIX Str. 8); Vahebolt (ebda.); Hangebolt 
(220b 7); Trimmebolt (239» 8). 

Oft spielen die Namen auf einen Körperteil an, den 
sie verhöhnen: Frettentrüssel (z v. 1705); Hanns Bach 
(z v. 531. 666); Platvuoz (203» 5); Snabelruz^) (187» 4; 
z V. 502 u. ö.); SchiferbocJc (z v. 1701); Türselmul (293b 5); 
Künne? (219b 7). 

Einen Tiernamen enthalten oder bilden folgende 
Namen: Pernman, Perbein (Anh. f XIX Str. 4); Bremehint 
(212b 4); Eberger (220» 4. 224» 9); Eberhart {220^ 4. 241» 9); 
Eberlin (220» 4. 239b 12); Oeis (189b 1); Damtier'^) (213b 8); 
Han (240b 5V HangügeV) (312» 5); Hanolt (220b 6); Hasm- 



^)"vgl. Gusinde, N. m. d.V., p. 81 Anm. 1, der diese Namen 
von r^zm „brüllen" ableitet. 

2j v. d. Hagen konjiciert Hamdie. 
3) z V. 8550 hat die Form HaugiigeL 



— 131 — 

vuoz (240^ 3); Sfruz? (z v. 1699. 187a 3); Smnhilt (236^ 5); 
Vipperlin (227^ 4): Wolfgank (220^ 6); Wolfgart (312a 9); 
Wolf hart (223 b 8); Wolfram (ebda.); Wölflin (z v. 550); 
Wülmn (220a 4). 

Metallisch komponiert sind: Isenbreht {1^1 ^ 3); Isen- 
her (236b 9); Isenswendel (312a 9) oder Eissenstempfel (nach 
z V. 3558). 

Andere Eigenschaften werden verhöhnt: Ahselblich 
(220b 6); Blo^ (197b 11); Brangelin „Prahler'* (220b 6); 
Ezzelvil (293b 5); Vrizper (203a 5. 220b 6. 221b 3); Qäch 
(z V. 50Ü); Olancz^) (z v. 1702); Grimme (263a 5); Oilbling 
„der Gelbliche" (z v. 549. 559); Oroz (197b u); Hönigein 
(z V. 1697); Knauss „der Kecke" (z v. 1697); Kroll „der 
Gelockte" (z v. 1697); iVam (197b 10); Eöczel (z v. 1300. 
1702); Schalchs „Knecht"? (270a 7); Slundolt (220b 6). 

Einen Imperativ mit meist folgendem Objekt bergen: 
Vahenpoek (Anh. f XIX Str. 8); Villenmagen (z v. 472); 
Vuerentanz (197b 10); Hawengiel (z v. 2169); Hengentriel 
(Anh. f XIX Str. 6); Jerentanz (z v. 1700); Kaffinzlicht 
(Sterz. B1.55 ^): RenJcendrüzzel {220^ 6);Eockenbolcz{z v.445); 
Schabenrüssel (z v. 1700); Schneitenpogen (z v. 481); Trahen- 
ger (220b 6. 270a 8); Waschengiel (Anh. f XIX Str. 5); 
Zerrengast (213a 3); Zerenkrancz (z v. 1701); Ltcogherin 
(219b 7). 

Die übrigen neuen Namen sind zahlreich, bieten aber, 
soweit sie deutlich sind, nichts Markantes, wie das folgende 
Verzeichnis zeigt: Albrecht (z v. 1775); Ämelbreht (269a 2); 
Amelgoz (221b 3). Berhther (224a 9); Pincz (ebda. Str. 4). 
DietpoU oder Diepolt (220a 5. 263a 4); Diether (220a 5); 
Dietmar (ebda.); Dietrich (ebda.). Egge (213b 7); Eghart 
(220a 4); Eggerüede (212b 3); Eggetrud (260b 9); Engelvrit 
(220a 4. 221b 4). Feit (z v. 533); Franz (z v. 583); Vrideher 
(223b 8. 267a 5). Oangolf {z Y, biß); Orimpel, Orampel 
(312a 9); Oricel{z v. 554); Oumpolt {220^ 6); GwwrfoZf (ebda.); 
Günther (223b 8). Hartliep (197b n); ^eime (263a 2); 



i) vgl. denselben Namen beim Heselloher (496,1). 

9* 
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Heinrich (220^ 6); Helmschraft (Anh. f XIX Str. 8); Herman 
(220b 5. z V. 583); Hiltebreht (263» 5); Hiugol (220^ 5); Hüne 
(212b 3); Huz (267a 5). Ingram M (213a 3); Irmelint (226b 5); 
Jos (z V. 513). Kmterlin^) (219b 7); Kelle (236b 5); Krug 
(z V. 608); Chuonrat (220b 5). Lampreht (200* 3); üm;?o?^ 
(220a 4); Löchlin (311b 3); Lüdel (z v. 540). Meisenburk 
(260b 9). OtfacJcer (220b 5). Randolf (z v. 1776); iJae^o?^ 
oder iJafoZ^ (220b 5. 6); i2aft/;in (220b 6); Eeisolt (ehddi,); 
Rimolt {S12^ 9); Rinbreht {2\3^ 1 , 220*4); Rüediger (Anh. 
f XIX Str. 4); Rumolt (312* 9); Ruodolf {220^ 4). Sigebrant 
(198b 5); Simelhart (220b 6). Uodelgast (238a 2). Walberich 
(266b 2); TFaKÄcr (220b 5); Wmdelger (312* 9); TFerftrf 
(220b 6); Wergant (263 a 7); Wernbreht (198b 5); TTiiar^ 
(240b 3); m'%er(288b 9); Willehart{2ß9s^ 2); WizeJc(20S^ 5). 
Das Schlusswort mögen die Namenhäufungen'') haben, 
die man gern als ein Hauptkriterium der Nachahmerart 
angeführt hat, nicht ganz mit Recht. Die Pracht- und 
Forcestücke sind: 220* 4 — 220b 6, wo über 70 Namen auf- 
geboten werden, die vielfach in der bekannten parallelen 
Weise gekoppelt sind (Sigher, Sighart, Sigemar etc.), und 
223b 8. 9 mit 22 Namen. Auch in z, v. 1697—1705, ist 
noch ein solcher Katalog gebildet, der jüngeren Datums 
ist; denn er birgt zahlreiche Schimpfnamen. Eine grössere 
Zahl bietet das Lied des Anhanges f No. XIX. Hier 
und 220* hat aber der grosse Katalog seinen Grund im 
Covenanz (220b 8; Anhang XIX v. 28), der einen Apparat 
von vielen Leuten verlangt. Das Gleiche ist der B'all bei 
Neidhart im Fass. Diese Häufungen sind also nicht sinn- 
los. Oft verlangen auch die Kämpfe viel Material, 
zum Beispiel 223b. Sonstige kleinere Häufungen wie 
219b 7 (5 Namen); z v. 1774 f. 200* 3. 293b 3 (7); 203* 5 
(10); 213b 7. 312* 9*) (11) kommen den grossen, wohl- 
begründeten Katalogen gegenüber kaum in Betracht. 

1) Die Handschrift c hat vnrain. 

2) Derselbe Name erscheint Hätzlerin I, No. 85,7. 

3) vgl. p. 80. 

4) im Druck No. 33. 
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§ 17. Der Ungenannte. Engelmar und die 

Spiegelgeschichte. 

Die Figur des Ungenannten erregt schon früh') 
die Aufmerksamkeit der Spielleute. Zwar verweilt man 
bei ihr nicht mit der Liebe, die man Neidhart oder Engel- 
mar entgegenbringt. Dieser verdrängt allmählich den 
mystischen Helden und stellt ihn in den Schatten. Der 
Ungenannte erscheint als Spiessgenosse der Dörper 
H. 125,50. 235,27 und 198^ 5, in jener ersten Plusstrophe 
zugleich in einem Zusätze zu einem echten bayerischen 
Liede, während er selbst ein Österreicher ist. Mit dem be- 
rühmtenBer gepaart wird er H.234,2. 5. 9 und 192» 7. Engel- 
mars Genosse ist er H. 188,25 und 220h 7. Bestünden 
nicht Neidharts Worte auf den Ungenannten: Engelmär 
gewan ez niht so guot mit Vriderüne als ez doch der eine 
hat (98,36), so könnte man seinen Namen überhaupt als Deck- 
mantel Engelmars betrachten 2). Die Nachfolger jedenfalls 
suchen das geheimnisvolle Dunkel meist in dieser Weise zu 
lichten. Im Jägerschwank, cNo. 1, muss Neidhart sich dadurch 
loskaufen, dass er Engelmar hinfort nicht mehr nennen, 
vielmehr ihn in seinen Werken nur noch den ungenanten 
man (186* 8) betiteln will. Einen Helden namens GrüUe') 
vermutet man hinter jenem Namen H. 220,8, der nicht 
erwähnt sein will, weil er ml haben hohen riton daz sin 
name s? den Hüten fremde und unerJcant (H. 219,5 f.). Weil 
man ihm versprochen hat, ihn zwanzig Jahre nicht zu er- 
wähnen, ist er der kühnste von allen (H. 188,25 f.). Über- 
haupt sind die Schwanke die Domäne jenes Dunkelmannes. 
Im Beichtschwank, c No. 13, darf er neben den renommierten 
Dörpei^n natürlich nicht fehlen und spielt, ausgestattet mit 
Bers gewaltiger Hirschhaut {da bi trag' ich einer hirzes hiuf 
sehzek klafler 199» 11), keine unwichtige Rolle. Er ist 
der erste, der sich in Drohungen gegen Herrn Neidhart 



*) vgl. p. 38. 

2) vgl. Zoepfl, Die höf. Dorfpoesie, p. 26. 

8) Der gleiche Name findet sich H. XXXII,19. 
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ergeht: ich tvill mich rüegen, tvie lützel wir hern Nithart 
solichz vertriiegen (198^ 8). Früh ist er an der Übeltat 
gegen Friderun beteiligt'). In eben diesem Schwanke ist 
nicht Engelmar, sondern er es gewesen, der sich zu jener 
Sünde beichtend bekennt: ja zuM ich Vriderune üppiklich 
einen spiegel, unt brach in ze stücken (199^ 16). Eine ähnliche 
Gleichsetzung beider hat stattgefunden im Schwanke von 
Neidharts tauber Frau. Neidhart sagt 241^ 2: so möchf ich 
wol den Ungenanten triegen; Str. 3,5 fährt fort: er kam 
geslichen zuo dem milten vürsten: die Lesart des Drucks er- 
wähnt ihn in derselben Strophe (v. 2143). Dann erscheint 
dafür 242a 5. 7. 8 und im Druck (v. 2168) Engelmar. Diese 
Vertauschung ist durch den Jägerschwank hervorgerufen, 
wo jener sich hinter diesem Namen verbirgt (186^ n). 
Kurz, der Ungenannte wird meist als Deckname benutzt. 
Andere Motive werden auf ihn übertragen. Seine Gestalt 
tritt nicht so plastisch hervor, wie die Neidharts und 
Engelmars. 

Der Gegenspieler Neidharts, der Führer der Bauern 
in Schwank und Prügelei, die Intelligenz der Dörper und 
ir got (190b 2) ist Engelmar*). Er ist Führer der feind- 
lichen Scharen (213a 4. Anh. XIX Str. 13); Neidhart hasst ihn 
aufs tiefste und äussert das sehr unbefangen; er freut 
sich über seine Verwundung und meint: ob ich iemer daz 
bewein\ so slahe mich ein donerstein (202 a 6). Würde er 
doch an der zungen geslagen, unt daz sin ceder kragefn] 
noch müeste secke tragen^ wünscht er sich in der Meerfahrt 
(214^ 5). Wäre er doch ein grosser Esel, der die Säcke zur 
Mühle tragen müsste, gross würde dann die Freude darüber 
sein, daz ich dir den rücke din mit knütteln wol erslüege 
(260h 8). Oder Neidhart begehrt, dass der Erzfeind einvlade 
breit sei: so würden vil der zende in dich gebizzen (260 1> 9). 
Höchst drastische Wünsche ! In eine arge Prügelei verwickelt 
ist Engelmar im Gedicht des Anhangs, wo man ihm mit viel 



1) vgl. p. 38. 136. 

2) vgl. p. 36. 
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Behagen alles Böse wünscht (Str. 15 f.); denn er iöt gar 
übermütig und tut gerade als er tms wel all verslmden 
(ebda. Str. 14). 293» 7 freut sich sein Gegner von Herzen, 
wennder arge Widersacher zuTode geschlagen würde; das tritt 
auch wirklich ein: do wart (san) emC hübschen stelger schier\ 
sin tot beschert ('288^ 9); Friderun klagt: Engelmar ist leider 
tot! tanzen, reien si versworn (189» 5). Allmählich wächst 
seine Gestalt an dem grossen Gegner empor, be- 
sonders in den Schwänken. Seinen Wohnsitz hat er in 
Zeizelmauer (294» 8) *). Seine Frau, die Engelmeierin (z 
v. 1739), die mit Friderun nicht identisch ist, tritt 
auf im Krechsenschwank (294» 9); denn Neidhart hat 
ja auch eine^). Von seinem Sohn hören wir im Sterzinger 
Szenar (Gusinde p. 194), von seinem Bruder Eck im 
Liede des Anhangs Str. 13. Seine Gevattern und Vettern sind 
Willebreht (200b 6), Übelher (H.228,61), Eberzahn (295» 19); 
gross ist dieses Helden Magenschaft (213h 5). Wo es 
Neidhart eins auszuwischen gibt, ist er dabei. Im Schwank 
von Neidharts tauber Frau ist er es,, der beim Fürsten 
die Begier nach der Gemahlin Neidharts weckt, im Jäger- 
schwank muss der Fürst seine Hilfe in Anspruch nehmen; 
kurz. Neidhart und Engelniar sind zwei würdige Gegner. 
Engelmars Äusseres ist dem entsprechend imponierend; 
Jcreisslott was im sein har^ berichtet der Druck (z v. 1696); 
an seine gewaltig schöne Troie ist ein Schwank 
geknüpft (294^ 14). Natürlich ist er wohlhabend und 
vermögend (unt hcetens Engelmares gelt 283» 11); dßjan 
er ist ein freier Bauer geworden (186^ 11). Er ver- 
fügt wie Neidhart über ein Haus (294» 7). Die Gemahlin 
hat grosse Angst vor ihm (294» 11). Gar gewaltig tritt 
er auf und bruset in dem huse reht sam ein sturmwint 
(294l> 17). Gastfreundlich lässiger dem Fremdling zu trinken 
geben (294 1> 18) '). 

^) 242 »5 heisst er Engelmar von Eis (verderbt?). 

2) vgl. p. 141. 

8) Auch sonst ist Engelmar bekannt, so bei Seifried Helbling 
VIII,284f. (tuot war, seht, her Engelmär), bei Teichner, Kärajan, A34 
und im Ring 17b 391. und 19 d 1. 
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Der Roman der Spiegelgeschichte') wird in dieser 
Phase natOrlich weiter gesponnen. Friderun, Neidharts 
Maid (197^ 10) und die Hauptperson beim Spicgelraub, 
wird bei den Tänzen als Teilnehmerin erwähnt (H. 165,28. 
287h 4. 292b 2). Einen Kranz hat ihr Eggerüede (212^3) 
beim Tanz geraubt, und Engelmar zürnt darob. Vriderunefn] 
neckelin leuchtet vor den andern (186» 10). Von ihrem 
Spiegel ist die Rede 260^ 9: der spiegel, den Vriderune 
vomen an ir treit, der nuüc dich versenken reht zuo der helle 
gründe, 288« 6 führen die Tulner einen Spiegel als Panier, 
unter dem wandelt ein götiny das ist min vrou Vriderun. 
Das bekannte*) Motiv von seiner Zertrümmerung bleibt 
nicht aus. Es wird vergröbernd berichtet, das der Spiegel 
tmird* gezeiset an der stete noch Meiner, denne in Engelmar 
zebrach {2SS^ Q). Auf Engelmar gehen die Worte: daz 
er gewesen wcere über mer, do er der meide iren Spiegel 
brach (283» 10), auch 292» 9 der den Spiegel brach und 
H. 171,117 daz herzenleit daz unser Friderüne von eim 
dörper do beschaeh, der urteü dürft ir mich niht mere fragen, 
daz tvolte ich allez wol verklagen, niwan aleine daz do wart 
zebrochen ir spiegel breit, do er mit sinem kolben ir daz 
schiene glas durchstach. Eine genaue Zeitbestimmung für 
die Tat gibt die Plusstrophe 18,8 in c (H. XIII): sm ist 
zwar drtzic jär daz der dörpel Engelmar Friderun ir spiegel 
clär brach, 

Entstellungen, Erweiterungen und Anklänge an 
dies Spiegelmotiv stellen sich ein. Der Ungenannte, der 
Engelmar nahe steht, ist der Täter 199^16'); 187*3 
ist es Isenbrecht. Höchst taktlos versöhnt Engelmar 
die beleidigte Friderun, indem er ihr den spiegel galt mit einem 
niuwen zindelinen huote, der ist vogelin*) so vol (226h 7): 



1) vgl. p. 37. 

2) vgl. p. 35. 
8) vgl. p. 133. 

*) vgl. Neidh. 86,7 f. : der freit ein hüben, diu ist imierthalb ge- 
anüeret und sint üzen vogelin mit siden üf genät. 
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hat Engelmar *) eine schöne Haube, so niuss Friderun natür- 
lich einen Hut haben, der ähnlich geschmückt ist. Frideruns 
Beispiel wirkt auf andere bedeutendere Dörperinnen. Wie 
sie trägt Metzel an einer [langen] snuor ein spiegelin 
(200a 4). Küenzel ist gar stolz, wenn er mit ihr an deni 
tarne gat, unt vrou Mazzen mit dem spiegel an der hende 
hat (ebda.)^). Schon Neidhart hat schön Elsemut neben 
Friderun in seinHerz geschlossen und ist ärgerlich, dassFride- 
lieb ihm Konkurrenz macht (56,31 f. 57,23). Daher erscheint 
sie 253a 9 als Neidharts Freundin, 270^ 9 führt er sie nach 
Reuenthal. Wie Friderun gibt sie ihre Gunst einem andern, 
und Engelmar wart von lieber stat verdrungen (223a 4. 5). 
In ganz roher Form finden sich Anklänge an die Spiegel- 
geschichte im Gedicht von Metzen Hochzeit*). Beim Tanz 
wird einer Dirne der Spiegel zerbrochen. In der Fassung 
der Hätzlerin ist es Leutsolt, der Guote so sehr stösst, dass 
der Spiegel in Stücke geht. Troll ist darüber erbost, und 
die Prügelei beginnt. Dass es aber nicht allein die Grob- 
heit gegen die Maid ist, über die man sich empört, sondern 
das Spiegelraubmotiv noch durchleuchtet, zeigt deutlicher 
die Version im Ring, wo es 38 c 7 f. heisst: in den sacken 
es geschach, daz Eis den iren spiegel brach, ein stuk daz 
gieng ir in die haut, daz tet ir we, sey schrey vil laut . . . 
der Oumpost schre: got geb ym läid und alles we, der an 
dem Spiegel schuldig sey! hie verstuond man vil wol pey, 
wer den spiegel Icauffet hiet 

Auf die in der früheren Phase*) durchgeführte Be- 
strafung Engelmars und das verlorene Bein wird an- 
gespielt 202a 6. 213a 4. 225a 7. 278^ 4. 283a 10. 292^ 3. 
293a 7. Wie der mit ihm zusammen genannte Rächer 



') Eine alte Lesart der Handschrift R (vgl. p. J5) ersetzt in 
der Haubenschilderung Hüdemar durch Engelmar (vgl. H. 215 zu 
86,6: engdmaren). 

2) vgl. p. 127. 
8) vgl. § 23. 
*) vgl. p. 37. 
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Amelrich ') verliert er das rechte Bein 220i> 7, während 
CS sonst immer das; linke ist*). Der Täter ist im 
Gegensatz zur Veilchengeschichte nie Neidhart selbst'). 
H. 189,59 f. 220b 7 werden Hildebolt und Amelrich 
als solche genannt. Auch diese Bestrafung erscheint 
noch zu milde. Getötet wird Engelmar 288^ 9, und 
Friderun betrauert ihn zugleich 189» 5**). Die Bestrafung 
greift noch weiter um sich. H. 188,37 wünscht: ir eteltchem 
mere mac daz beschehen daz ouch Engelmäre beschach, dei' 
uns Friderüne geioaÜicltche den spiegel nam. Dieses Ver- 
langen verwirklicht man, und :s werden zweiunddreissig 
der Genossen getötet 213» 5: daz Vriderun' ir spiegel tmrt 
zebrochen, daz wart alda gerochen; darumb ir zwerC unt 
drizeJc bliben tot. Dass diese Zahl vom Spiegelraub auf 
die Veilchengeschichte übertragen wird, weist Gusinde 
nach*^). Zu dem kleinen Roman*) ist nicht mehr viel 
hinzuzutun: „Nach dem einen Bericht wird Engelmar ge- 
tötet. Eine grosse Zahl seiner Freunde muss für seine 
Freveltat büssen. Neidhart ist glänzend gerächt." Damit 
erreicht die Spiegelgeschichte ihren Abschluss. 

§ 18. Neidhart'). 
Die Person Neidharts wächst sich immer mehr aus. 
Mit der Gattung der Neidharte wird der Dichter zum 
Typus des Bauernfeindes, den sich jeder Vortragende 
aneignen darf®). Die Gestalt des Dichters erfährt eine 
sagenhafte Ausbildung, die früh beginnt. Der Dörperhass 
spielt auch hier eine grosse Rolle, und infolgedessen wird 

*) vgl. p. 37 Anin. 1. 

2) vgL auch im Liede des Anhangs (Sehr. 110^') Str. 16: do 
ward Engelmar zu diser stunden ain amicz durch das tenke pain, das 
die Spelten von der stelczen Sprüngen, 

3) vgl. Gusinde p. 128. 

4) vgl. p. 134. 
4 vgl. § 20. 
«) vgl. p. 37. 

7) vgl. p. 32. 

8) vgl. Seemüller p. 26. 
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das Eittertum unseres Helden stark betont, mit einer ge- 
wissen Grossartigkeit besonders beim Turnier in Witten- 
wcilers Bing. Daneben lässt man Neidhart noch als 
Dichter auftreten. Beide Vorstellungen laufen parallel 
und ineinander. Die ich-Forra vieler Gedichte begünstigte 
das. Er selbst sagt von sich, seine Lieder zählend: aheric 
niuwer mse loufent mir nü ledic M (H. 83,24 f.) '). So tritt er 
auf im St. Paulsspiel, im grossen Neidhartspiel und in 
unechten Gedichten^); dies Sängertum beweisen im Salben- 
schwank der Sterzinger Fassung die Verse: wolt ir hörn 
ein. news geschieht, was der Neithart hat gethiht (Gusinde, 
Festschrift p. 220) und im Krechsenschwank die Wendung: 
er hat ein niuwez gesungen (295* 20), der sich der Kutten- 
schwank mit ähnlichen Worten anschliesst (z v. 1243 f.). 

Bereits der echte Reuenthal nimmt am Tanz der 
Dörper teil. Sie verdrängen ihn von seiner Maid, 
und er verfeindet sich mit ihnen (58,3). Das setzt 
sich natürlich fort. Im Liede No. 121 der Handschrift c 
überwirft er sich Kunigundens wegen mit Adelwig und 
kämpft um ihretwillen gar gewaltig (282* 5). 280* 4 ist 
es Amelrich, der unsern Dichter, wie bei Neidh. 59,31, 
von lieber Stätte verdrängen will, 200» 2 der getelinge haz. 

Bei den Prügeleien ist der grosse Dörperfeind natür- 
lich zugegen {ich Jcam zuo der getelinge göuden 289* 5). 
Wenn er sich wegen seiner Feindschaft mit den Bauern 
nicht offen zeigen darf, so sieht er wenigstens heimlich 
zu, wie beim Tanz und bei der Holzerei im Liede des 
Anhanges: in ainen stadel was mir gach, in ainen winkel be- 
gund ich mich vast smiegen, aus einem loch ich zu dem tanczc 
sach (XIX Str. 11). Metze und Jiutel belauscht er hinter dem 
Zaun (236^ 8). Wird der Held entdeckt oder der Sache 



t) Die alte Plusstrophe H. 220,21 ff. führt das übertreibend weiter 
fort: vier und hundert wise diech gesungen hän unde niune diccder 
werlte noch niht voUekomen sint unde ein tagewUe, niht mir mines 
Banges ist. 

2) Vgl. Gusinde, N. m. d. V., p. 70 Anm. 1 und p. 148. 
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überdrüssig, so macht er sich aus dem Staube: ouwe! was 
ich göudens verlos, als ich von dannen reit (290* 13) *). 

Neidharts Hass gegen die Dörper ist bekannt Er tritt 
hervor im Hosenschwank: vom manigem beyerischem giel 
da ward ich zu hon enp fangen (Schrat 111»'). Er findet 
den drastischsten Ausdruck besonders gern am Schluss 
der Gedichte. Alles Böses wird ihnen gewünscht. Salzsäcke 
sollen sie tragen*); in Säcken soll man sie zuo den lacken 
schleppen (191 b 6), möchten doch alte seche ire decke werden 
(192a 7). Das Verlangen, den Feind gehängt zu sehen, wird 
oft ausgedrückt (191 a 3. 191l> 5. 253» 9. 260^ 11). Gern sähe 
unser Neidhart sie begraben (189» 4. 196^ 5) oder alle er- 
schlagen (224b 13); denn ihren Tod wägt er sehr gering 
(187 b 5). Hungersnot darf ihnen nicht fehlen: fherrejgot! mins 
willen mich ervröu, daz sie loufen nach dem kleinen brot in 
kurzen tagen{lSS^ l);ich hoffe dicke,daz er blicke nachklevnem 
brot (191^5). Wenn ein hagel blidstein' durch si gienge 
(260^ 11) und sähe er von ihnen ein hundert von der erde 
sweimen zweier klaft'er hoch unt herab ein eilen (278 ^ 3), so 
wäre das unserem Helden gerade recht. Demgegenüber 
sind seine Feinde auch nicht zart. Die betrogenen Bauern 
halten mit ihrem Hass keineswegs zurück: ob ich in er- 
snellen mak, er muesf geliden einen slak, daz im itzvallen 
möht der mak (240» 14). 

Was man von den persönlichen Verhältnissen 
Neidharts noch weiss, ist zu wenig, um der stofflich 
interessierten Spielmannsphantasie zu genügen. Bekannt 
ist natürlich der Stammsitz Reuenthal, der in denReien 
nach dem echten Vorbilde erwähnt wird '). Diese Wendung 
ist so formelhaft und fest, dass sie sogar in ein Winterlied mit 
Maieingang gerät: der uns disen reien sank, der ist genant von 
Riuwental{200^ 7)*). Dass Neidhart in Reuenthal nicht viel zu 



1) vgl. Neidh. 74,20: ich schiet von danne sä zehant und die 
Schwanke (XXXV,10 etc.). 

2) vgL p. 121. 
») vgl. p. 93. 

*) vgl. Neidh. 3,6; 4,19. 
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beissen hat, halten die Sommerlieder, die sich enger an 
das Original anschliessen, noch fest: nu var hingein Riuwen- 
tal vil snelle! da mahtu des hungers xvol geswellen (259 1^ 6) '). 
283* 11 hat man das vergessen^): denn Neidhart will all 
sein Eigentum zu Reuenthal einem Zimmermann schenken, 
eine Stelze dafür zu schneiden. Elsemuot fuhrt er an 
Stelle Frideruns dorthin (270^9)'»). 263*7 hat er ge- 
hofft, einen Weg nach seinem Stammsitz mit Hilfe der 
Bauern bauen zu können**). Die Vertreibung*^) Neidharts 
aus dem heimatlichen Stammgute interessiert bereits in 
den HSS., wo der Ungenannte der Urheber wird(H.215,17 f.). 
Es wird darauf Bezug genommen in einer späteren Plus- 
strophe (H. 219,3). Neidharts Worte: mich hat ein un- 
getriuwer tougenltchen an gekündet (52,12) werden weiter- 
geführt durch H. 159,3, wo Ellengoz ausruft: ich hän im 
Stadel unde Jcom gemachet zeiner glüete. H. 161,1 ff. werden 
me^' dan viere genannt, die ihn hänt gekündet an. Auch 
die Vernichtung von Neidharts Haus im Mistgrubenschwank 
{der wart in daz hixs getragen, daz wart an gezündet 222 1> 8) 
wird in jenen echten Versen ihren Ursprung haben. Ziem- 
lich weit entfernt man sich von den ursprünglichen Ver- 
hältnissen, wenn man Herzog Friedrich als Schützer bereits 
in Reuenthal auftreten lässt: z^war^ mich vrit ze Eiuwental 
der vürste Vriderich (2821^ 7). Dies eine Besitztum 
genügt nicht*). Im Mistgrubenschwank erhält er eine 
guote burk (222b 9), ein adeliges Haus mit Graben und 
Planken (222a 5), das im Dorfe liegt'). Von demselben 
Schloss hören wir im Schwank von Neidharts tauber Frau: 
in etvrem schloss glast mich trincken und essen (z v. 2209). 
Es ist von wildreichem Walde umgeben (242b 10). Damit 

1) vgl. Neidh. 43,9; 49,8. 

2) Vgl. p. 60 die Lesart in c. 
») vgl. p. 137. 

*) Als Wohnsitz wird Reuenthal noch erwähnt 201 1> 6: soW 
ich noch ze Riuwental geleben. 

s) vgl. Bielsch. p. 75. 

®) Im grossen Neidhartspiel erhält Neidhart vom Herzog 
Stniompüechl und das Kaiser fal (K.F.Sp. Bd. XXVIII p. 425,')). 

'') vgl. M. Heyne, Hausaltertümer I Anm. 175. 
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ist Neidhart ein mächtiger Ritter *) geworden. Seine Rosse 
treten oft in Aktion, besonders in den Schwänken (z. B. 
222a 8. 242» 8). Seine Bewaffnung ist so fest, dass er daraus 
hervorschaut ak uz einer vesten hecken (293» 3). In jenem 
Schwank tritt auch die Frau des grossen Mannes auf: schön 
und gar nicht unintelligent, die mag man vil getrC an schon- 
wen tvol in engelischer wat (242 1> 12)*^). Von seinem Rruder 
Eberzahn sprichtdiespäte Überschrift des Liedes im Anhang'). 
Die beiden echten Kreuzlieder 11,8 und 13,8 sind 
für die Spielleute viel zu allgemein gehalten. Schon die 
Plusstrophe (H. HO) erweitert recht grob. Neidhart hat 
in der Fremde seine drei schnellen Rosse verspielt und 
muss deshalb zu Fuss laufen. Dazu tritt das den Stoff 
bedeutend erweiternde Gedicht der Handschrift c No. 34**) 
Str. 1 — 7. Neidhart selbst sagt in seinen beiden Liedern 
zu wenig, er erlebt fast gar nichts. Allein 12,5 f. und 
14^2 äussert er, es gehe ihm wohl. Eine solche Kargheit 
ist unerlaubt. Da greift man ein. Man weiss nicht 
mehr, dass der Neidhartsche Kreuzzug im Jahre 1217 
unter Andreas IL von Ungarn und Leopold VL statt- 
fand*). Dafür wählt man den grösseren und bedeuten- 
deren unter Kaiser Friedrich •), denn es heisst 214» 2: 

1) vgl. die Worte im Kleinen Neidhartspiel, K.F. Bd. XXVIII 
p. 191,4: hie kumt der Neithart der ritter reich. 

2) vgl. den Schwank bei Gusinde, Festschr. 220,7: do sprach 
sein fraxo gar wolgethaUf wo loillu Am, mein guter man? Auch das Lied 
No. 36 im Druck lässt besonders aus der Überschrift erkennen, 
dass die Minnestrophen (v. 3817) auf Neidharts Frau bezogen sind. 

8) vgl. 295*19: min veter Eberzant^ wo offenbar Engelmars 
Vetter gemeint ist, der auf Neidhart übertragen wird. 

*) Es ist ausserdem noch überliefert in Sterz. Bl. 36 b — 37 b, 
Schrat 107b' — 108a', f No. VI und im Stockholmer Bruchstück. 
Alle diese Handschriften haben die kombinierte Form. Sterz, 
markiert die Trennung noch hinter Str. 7. 

5) vgl. Bielsch. p. 59. 

6) Es wird der berühmte, viel besungene dritte Kreuzzug 
unter Friedrich Barbarossa gemeint sein (1189—1192), nicht der 
(fünfte) Zug Friedrichs II, (1228/9), der seine Erfolge mehr der 
Diplomatie als dem Schwerte dankte und nur ein geringes Heer 
aufbot. 
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ich kam gevaren über mer, do vuor ein ungevüegez her mit 
leiser Vrideriche[n], Es wird tapfer gekämpft, und unser 
Held erhält einen Pfeilschuss (Str. 2. 3). Nie war er in 
grösserer Not, nie dem Tode näher; so liegt er ver- 
wundet in dem eilende (Str. 3), mit der Sehnsucht nach 
der Heimat im Herzen. Da stellt er sich vor, wie schön 
es wäre, wieder daheim zu sein, von den Dörpern, 
seinen Feinden zu singen, die glauben, er sei bereits 
begraben (Str. 6). Aber er lebt noch, und einstweilen drückt 
er ihnen seinen Hass wenigstens mit den Worten aus: der in 
diu oren beideffij absnit\ wie gerne ich daz scehe! so heV min 
sorg^ ein ende, branf man si durch die zende: so si der 
tiuvel sehende (Str. 6 f.). In Strophe 7, offenbar einem 
Zusatz *), kehrt er dann zurück und sieht seinen alten 
Feind, den von Bernreut, wieder. So hatte man Stoff die 
Fülle gewonnen und ein interessantes Erlebnis dazu. Das 
Streben, Neues um Neidhart zu sammeln, ist äusserst rege 
geworden. Widersprüche bleiben nicht aus. Aber sie sind 
nur ein Beweis für das lebendige Schaffen der Spielleute. 
Zwischen dem Herzog Friedrich dem Streitbaren von 
Österreich und dem historischen Neidhart von Eeuenthal be- 
stehn enge Beziehungen; er ist der Beschützer 2) des Sängers. 
Sie finden ihren Ausdruck in den echten Bittstrophen 73,11 
und 101,6. Die erste erzählt: milter filrste Friderich, du hast 
mich behüset wol (73, 11 f.) und bittet um Verringerung des 
Zinses. Die andere fleht um Schutz, weil das Silber im Schrein 
nicht sicher sei; leise deutet Neidhart die Drohungen seiner 
Feinde an: wan ich hän in dtme göu manege snoede sunder- 
dröu (101,13 f.). Hier setzt man ein, und es finden sich 
nicht wenig Stellen, die in deutlicher Weise den Fürsten 
Friedrich gegen die Dörper anrufen. Den Wunsch, die 
Bauern zu bestrafen, sprechen aus 252^ 9: her min vürste 
Vriderich, ich klage dir: nu rihte disen grozen übermuot^ 

*) Der Schlussfluch geht vorher. Die letzten Worte, enphohen 
toir din meitn, bilden den Übergang zum angeschweissten Sommer- 
liede: do ich ersach diu bluomen fin (214 b 8). 

2) vgl. Bielsch, p. 78. 
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192» 7: Vriderich, vürste rieh, haV gerihte und verpfliMe si 
gemeiniklich! laz ir keinen rieh, ir gesihte gar vemihte und 
281 a 11: herzogt Vriderieh, ieh bif dieh scre durch din hohe 
wirdikeit: nu stcpy ir vollez nest! Die Bitte, seinen Hass 
gegen die Bauern zu entschuldigen, entliält der Ausruf 
282 1> 9: vürsV in Osterriche^ vergib mir disen argen haz! 
Das Vertrauen auf den Herzog wird verkündet 282^ 7: 
z^war, mich vrit ze Riuwental ') der tnlrste Vriderieh vor im 
und mangem ceden kragest, 222^ 9: her min, vürste 
Vriderieh, heiz mir tvider bouwen min hiis und minen 
graben, 252» 4: liege [denn] vürste Vriderieh, so heiz' 
mich lügenosre und 287 a 2: seht, das wendet unt volendet 
nieman, den der vürste Vriderieh. Daraus erhellt die Be- 
kanntschaft mit diesem Fürsten zur Genüge. Es ist 
Friedrich II. der Streitbare, Herzog in Österreich, wie 
bei Neidhart. In einer späteren Phase ^), nachdem die 
Annäherung an die Kalenbergerschwänke erfolgt ist, stellt 
man diesem Fürsten in Österreich den Herzog Otto den 
Fröhlichen an die Seite, der ihn öfter verdrängt. Die 
Veilchengeschichte, die die bayerische Herzogin Elisabeth, 
seine Gemahlin, betrifft, und der Umstand, dass beiden 
Hofnarren ein in Wien residierender Fürst zur Seite stand, 
hat jene Verwechslung und die Bevorzugung Ottos be- 
günstigt, die aber jüngeren Datums und keineswegs überall 
strikte durchgeführt ist. Der Druck und f versuchen das aller- 
dings, wie V. 1659 des Salbenschwanks {seid daz der edel 
herczog Ott an mich hat gert) mit Überfüllung des Taktes 
gegenüber v. d. Hagen {do daz ervuor der vürste wert 
240a 15) und Sterz, {alspald der fürst das ervert Bl. 51 a) 
zeigt. Auch v. 1324 {zuo herczog Otten ml ich also schnellen]) 
zeigt im Gegensatz zu Schrat {der neithart gieng zum her- 
czogen an der stunde Bl. 114a") dieselbe Tendenz'). Trotz- 
dem behält der Verfasser die alte Lesart: herczog Fridrich, 



^) Eine späte Interpretation von Neidh. 73,12: du hast mich 
behübet wol. 

2) Vgl. § 19. 

8) Vgl. § 20. 
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ich pitt dich sere durch deine hoche adclJceit, erster in ir volles 
nest (v. 2504 ff. und MSH. 3,281 a ii) ruhig bei. Um jedes 
Bedenken zu beseitigen, lässt man Neidhart im Titel der 
Druckversionen einfach als Ritter beider Fürsten auf- 
treten (vgl. H. Einl. p. VIII f.). Die alte Tradition der 
Beziehungen Neidharts zu seinem Fürsten wird zwar er- 
schüttert, aber nicht beseitigt durch das Zusammengehen 
mit dem Kalenberger '). Die weiteren Gründe für das 
Anknüpfen Neidharts an den Herzog Otto gibt Seemüller. 
Früh wird unser Dichter mit einer Wiener Ortstradition-) 
in Verbindung gebracht^); Seemüller hat bereits für das 
14, Jahrhundert Zeugnisse. Der Schreiber Lorenz zu Wien 
schlicsst seine im 14. Jahrhundert verfasste Handschrift 
mit den Worten: „im ersten Jahre nach der Übertragung 
Neidharts in die St. Stephanskirche zu Wien". Ebenfalls 
in diese Zeit fällt die Tumba beim Singertör des Stephans- 
domes, die im 15. Jahrhundert und später als sein Grab- 
mal genannt wird. Die Habsburger Geschlechtstafel 
schliesslich erzählt: vniid bei seiner (Ottos) regierung ist 
der newthart gewesen (Seemüller p. 30). Um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts wird der Umstand eingetreten sein, 
der den historischen Neidhart des Hofmannes aus Ottos 
Kreise, der ein „andrer Neidhart" gewesen sein wird, 
würdig erscheinen liess. Auch mehren sich um diese Zeit 
die Zeugnisse dafür. Der Druck und der Hosenschwank 
lassen Neidhart aus Meissen stammen. Von da fährt er 
ins Elend und kommt nach Nürnberg. Hier wird er durch 
einen lustigen Streich dem Herzog und der Herzogin von 
Bayern bekannt, empfängt den Namen Neidhart und wird 
bei Hof angenommen. Hier bleibt er zwölf Jahre. Darauf 
lässt ihn der Druck nach Wien zum Herzog gelangen 
(z V. 265). 



*) vgl. Kalenberger (Narrenbuch, heraiisgeg. von Bobertag", 
D.N.L. Bd. 11) V. 995/6: darumb so hielt er die zwen man, dtn neu- 
hart vnd den capelan. 

2) vgl. die Veilchengeschichte. 

8) vgl. SeemüUer p. 30. 
Palaestra XXXVIL 10 
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Die Zusätze') zu Neidharts Namen hat ebenfalls 
Seeniüller von neuem unter Anführung weiteren Materials 
gesichtet und geh'chtet. Der Hosenschwank lässt Neidhart, 
wie gesagt, von Meichsen (z v. 36) kommen. Das beruht 
auf der Wendung einer alten Plusstrophe der Hand- 
schriften C c (H. 217, 11). Dahin gehört nach Seemüller 
der identische Zusatz sächsisch^) in der durch Steffenhagen 
Germ. 17,40 mitgeteilten Grabschrift der Königsberger 
Handschrift 1304 aus dem Jahre 1479'). Der Beiname 
„Fuchs** erscheint ohne weiteres neues Attribut im Titel 
der Drucke; in Celtes Grabschrift'*) dagegen taucht die 
Wendung auf: der edle Franke aus der Familie Fuchs. 
R. M. Meyers „Kette von Verwechslungen"*^) ist gesucht. 
Einfacher operiert Seemüller: Neidhart erhielt den Beinamen 
Fuchs.*) Denn der Schild auf der Steinflgur der Tumba 
zu Wien zeigt einen Fuchs im Wappen, in Wittenweilers 
Ring, zwischen 1400 und 1426, führt Neidhart einen Fuchs- 
schwanz. Celtes Grabschrift ') berichtet, der edle Franke aus 
der Fanailie Fuchs sei unter Herzog Otto 1334 gestorben. 
Veit Arnpecks österreichische Chronik (1488—1493) redet 
von Neidhart Fux aus Franken. Dieser neue Zusatz ist 
gelehrt und jung. Er beruht auf einer Vermischung des 
Wieneris(5hen Neidbart Fuchs mit dem Geschlechte der 



*) vgl. Seemüller p. 32 ff.; R. M. Meyer, Z.f. d.A. 31,76 ff.; 
O. V. Zingerle, ebda. 82,430 ff. Weniger wichtig sind die Be- 
merkungen von Genniges, Beil. z. d. Pr. v. Prüm, 1892, p. 9, und 
Gusinde, N. m. d. V., p. 232 f. 

2) vgl. aber MSH. 3,264a 5: nu gant si ze hove sam si bürük sin 
von Sahsen, 

8) Den Anlass zur Abfassung dieses Epitaphs sieht Bolte 
(Zschr. d. Vereins f. Volkskunde, 15. Jahrg. H. 1, 1905, p, 17) in der 
Eingangsfrage des Schmieherschen Spruches, ob Neidhart gestorben 
sei. Da das Gedicht 1478 verfasst ist, erscheint diese Auffassang 
plausibel. 

4) vgl. Seemüller p. 33. 

B) vgl. Z.f.d.A. 31,76ef. 

^) R.M.Meyer, Anz. XXIX, 270, stimmt dem jetzt zu. 

7) vgl. Seemüller p. 32. 
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fränkischen Fuchs und ist in die Zeit zwischen 1479, das 
Königsberger Epitaph, und 1488, Arnpecks Chronik, zu 
setzen. Die im Titel der Ausgabe von 1566 erscheinende 
Bemerkung, das er- auch wol der ander Evlenspiegel genannt 
werdei\ mag (H. Einl. p. IX), ist sehr spät; sie zeigt, wohin 
es mit unserm Minnesänger gekommen war und wie man 
ihn endlich auffasste. 

§ 19. Die Schwanke. 

Innerhalb der grossen Masse der späteren Neidharte 
spielen die Schwanke eine nicht unbedeutende Rolle. Einen 
brachten schon die HSS. Wirklich produktiv ist diese 
Neigung erst hier. Die von der Hagensche Handschrift 
birgt allein acht *): den Jäger-, Bremen-, Beicht-, Veilchen-, 
Mistgruben-, Salbenschwank, den von Neidhart als Krämer, 
der auch Krechsenschwank genannt ist, und den von seiner 
tauben Frau. Noch mehr Schwanke enthält die Hand- 
schrift Brentanos, f (10), die zu jenen, abgesehen von No. 43, 
dem Mistgrubenschwank, noch eine erweiterte Fassung der 
Veilchengeschichte, den Hosen- und Kuttenschwank sowie 
den Schw^ank von den geschnitzten Bauern fügt (z No. 3—5. 
1. 12. 15). Dazu treten die Sterzinger und Schratsche 
Handschrift*^). Jene bringt die Veilchengeschichte in der 
A- und B- Fassung, den Salben- und Pfifferlingschwank, 
den Hosenschwank, den von den geschnitzten Bauern und 
einen Teil des Beichtschwanks; diese überliefert den Kutten-, 
Krämer-, Jäger- und nochmals den Hosenschwank. Dazu 
kommt der Brautschwank als No. 7 des Druckes und 
der Säulen- und Schwertfegerschwank, die nur durch 
Neidhartdramen gegeben sind. Im ganzen sind es, ein- 
schliesslich Neidhart im Fass, 16 solcher Schwanke. 



») MSH. 3, 185 ff.: No. 1. 12. 13. 16. 43. 76. 78. 132 (vgl. p. 98 
Anm. 1). 

2) vgl. über diese Handschriften p. 57. 68 und den Anhang. 
Ebendort ist eine dritte neuerdings in Stockholm gefundene 
Handschrift behandelt. 

10* 
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Die Schwanke sind nicht etwa gesondert überliefert, 
sondern in die übrigen Lieder eingestreut. Sie „flottieren" 
unter ihnen. Ihrer Form nach gehören sie zu den 
Winterliedern, denen sie auch sonst nahestehen. Sie sind 
meist dreiteilig') und haben Sommereingang mit Ausnahme 
von c No. 132, der Wintereingang aufweist, dem rohen 
Brautschwank und der Veilchengeschichte B, wo jeder 
Natureingang fehlt. Auf diesen folgt oft der übliche 
Minneteil. Er ist unterdrückt in den Veilchengeschichten 
und jenen beiden eben erwähnten Schwänken, sowie dem 
ausserordentlich primitiven kombinierten Salben-Pfifferling- 
schwank. Erst dann hebt der eigentliche Bericht 
an, häufig eingeleitet durch die Formel: ich kam dahin 
oder heimelichen Jcam ich dar. Diese Partie ersetzt den 
sonst üblichen Dörperteil der Winterlieder, aus dem 
leicht eine schwankartige Geschichte erwachsen konnte, 
wie Neidhart im Fass noch sehr deutlich zeigt. Später 
wird die Dreiheit zuweilen aufgegeben und nur der Schwank 
behalten, so im kombinierten Schwank. 

Die Schwanke sind aus dem literarischen Motiv von 
Neidharts Bauernhass^) erwachsen. Er ist das Haupt- 
element, kräftig genug, die verschiedensten Geschichten 
entstehen zu lassen. Gegen die Bauern richtet der 
historische Neidhart seine Pfeile, gegen sie schnellt der 
sagenhafte Ritter gleichen Namens seinen Witz. 

Einen Sammelpunkt für diese Dörper, die Neidhart 
von Reuenthal aufsuchte, kennen schon die echten Gedichte. 
Es ist Zeizenmwr '), das in den Schwänken nun der Mittel- 



t) Der kombinierte Salbenschwank in Sterz, zeigt Reimpaare 
und c No. 132 die Form a a b b b. 

2) Er tritt natürlich auch in der drastischen Ausdrucksweise 
der Bilder hervor: si wurden rehte sam diu swin (239 1^ 12); sie gehen 
verliebt einher luie der ganze nach den gensen (222 1> 9) oder schreiten 
ah die jungen gena' entwer (198 1> 9). Der Bauer sprang hin als ein 
iire (z v. 589) und schnaufet als ein per (z v. 603; vgl. p. 107. 112). 

3) vgl. Neidh. 91, 10. 
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punkt für das Bauernvolk wird. ') An diesen Ort versetzt man 
Engelmar, den Baiern, als ihren Führer. Das liegt sehr 
nahe, zeigen ihn doch unechte Strophen oft in Österreich 
handelnd. 2) Er leidet und kämpft für seine Scharen 
und ist der Antagonist Neidharts. Dass er sich zu einem 
gar nicht unbedeutenden Gegner auswächst, ist geschildert.*) 
So ergeben sich Ort und handelnde Personen für den 
Bauernkreis wie von selbst. Ihr Feind ist Neidhart. Er 
wohnt nicht in dem unbedeutenden ßeuental, sondern lebt 
in Wien, von dem schon die echten Strophen erzählen.-*) 
Hier sitzt ausserdem der historische Herzog Friedrich n., 
den Neidhart in Bittstrophen apostrophiert und der in der 
Folge weiter als Beschützer aufgeführt wird*). So ist 
bereits vor der Annäherung an den Kalenberger der 
Gegenspieler gegeben, und die andere Partei ist 
zusammengesetzt aus dem Herzog und seinem Hofnarren 
Neidhart. Zwei Heerlager stehen sich gegenüber: die 
Bauern unter Engelmar in Zeizenmauer und Neidhart mit 
dem Herzog in Wien. 

Die engen Beziehungen Neidharts zum Herzog ent- 
behren nicht der realen Grundlage. Für die Lieder werden 
sie nur durch die unechten Bittstrophen fruchtbar ge- 
macht. Wenn aber dieses Moment in den Schwänken 
allmählich viel weiter ausgebildet ist, so spielen da 
Motive aus dem Leben des Kalenbergers^) hinein, die 
die Entwicklung der Neidhartlegende ausserordentlich be- 
fruchten sollten. Auch des Kalenbergers Spässe richten sich 
gegen die Bauern, auch er hat einen Herzog, nämlich Otto 
den Fröhlichen mit seiner Gemahlin Elisabeth von Baiftrn, 



i) Bei V. d. Hagen in No. 1. 76. 78. 132, bei z in No. 15 und 
im kombinierten Schwank. 

2) vgl. p. 15. 79. 

8) vgl. p. 135. 

*) vgL Neidh. 84,23; 88,28. 

*) vgl. p. 143. 

«) vgl. Narrenbuch p. 1—86; E. Schroeder u. Koppen, Niederd. 
Jahrb. 13. 20. 
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zur Seite. Dadurch kommt eine bestimmte Richtung in unsere 
Neidharte, und es entstehen unter diesem Einflüsse in der 
Schwankdichtung über beide gewisse Parallelen*): Neid- 
hart verlässt seine Heimat und sucht Zugang zum Hofe 
des Herzogs; er gewinnt ihn durch ein deswegen an- 
gebahntes Kaufgeschäft, den Hosenschwank. Er führt 
dem Hofe die zu Mönchen gemachten Bauern vor, wie 
der Kalenberger die nackten. ^j Der Kalenberger ruft die 
scharfe Gruppierung Herzog, Herzogin und Hof hervor. 
Neidhart steht im Dienste dieses Fürsten wie der Kalen- 
berger.*) Da aber Herzog Friedrich ausserdem existiert, 
so hilft man sich sehr einfach dadurch, dass man Neidhart 
unter beiden leben lässt,^) und mag sich nun unter Friedrich 
Herzog Friedrich den Schönen denken. 

Die Schwanke lassen sich sondern nach solchen, die 
den Herzog betreffen, da er in ihnen eine meist ursprüngliche 
Rolle spielt, und in solche, die nur Bauernsatire führen. 
Sind alle Herzogschwänke erst nach der Annäherung an 
den Kalenberger entstanden? Sicher ist dies beim Hosen- 
und Kuttenschwank. Da aber die Sterzinger Handschrift 
jenen bereits bringt, fällt er noch ins vierzehnte Jahr- 
hundert. Aus demselben Grunde muss die Veilchen- 
geschichte sehr früh*^) entstanden sein, ja wegen der 
Diessenhofener Wandgemälde ist sie in den Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts zu setzen. Sie bildet 
den Ausgangspunkt für die Kristallisation der Herzog- 
schwänke. Die Fortsetzung dieser Geschichte setzt eben- 
falls früh ein, wie wiederum die Sterzinger Handschrift 
beweist. Da diese Handschrift noch den Salben-Pfifferling- 
schwank und den von den geschnitzten Bauern bringt, ist 



*) vgl. Seemüller, Geschichte der Stadt Wien, p. 18—25. 

2) vgl. Narrenbuch p. 55. 

3) vgl. p. 144 und z v. 3880 f.: vftd herczog Ott, det' was sein heir, 
der pfaff vom Kallenberg vnd er hand sellidt ahenteir vtrh^acht. 

^) z V. 3892: auch fint man von dem Neifhatt, daz er herczog 
Fridnchs diener was. 
ß) vgl. auch p. 152. 
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auchfürdiese beiden das vierzehnte Jahrhundert anzuMhmen, 
Dazu passt, dass auf jenen Salben-Pfifferlingschwank das 
kleine Neidhartspiel anspielt. Es bleiben der Jägerschwank 
und der von Neidharts stummer Frau, dieser vielleicht 
auch durch den Kalenberger angeregt. Die Herzogsch wanke 
sind demnach früh ausgebildet, grossenteils durch Annäherung 
an den Kalenberger. Die Handschriften bringen sie nicht 
immer alle, doch nehmen sie in ihnen zu: c hat ihrer erst 4, 
f bereits 8, also fast alle mit Ausnahme des späten Braut- 
schwanks, der die Herzogin nur oberflächlich verwebt, und 
der Veilchengeschichte A. 

Von den Bauernschwänken ist natürlich Neidhart 
im Fass der älteste. Sterz, hat den Pfifferlingschwank 
mit dem Salbenschwank verbunden. Ältere Fassungen 
lassen sich erweisen für den in der Sterzinger Handschrift 
enthaltenen Beichtschwank') und für den Bremenschwank. 
Der Krechsenschwank 2) muss wegen der Anspielung im 
Salbenschwank 239 a 7 (^der vert truok die Tcrezzen her?) 
vor diesem entstanden sein. Es bleiben Neidhart als 
Schwertfeger sowie Neidhart und die Säule, die nicht nach den 
Dramen gleichen Inhalts verfasst sein können, und der Mist- 
gruben- und Pfifferlingschwank. Diese Schwankreihe steht 
d^n Herzogschwänken an Alter kaum nach, war aber 
weniger beliebt. Dre Hauptsache sind die Herzogschwänke. 
Die Kristallisation beginnt im vierzehnten Jahrhundert 
und die Zusammenfassung geht bis zum Druck. 

Einen Vergleich der gesamten Neidhartschwänke mit 
den Legenden, die sich im fünfzehnten Jahrhundert um 
FranQois Villon gebildet haben, schlägt R. M. Meyer 
vor.*) Es ergeben sich wohl Beziehungen zu Eulenspiegel 
und dem Kalenberger, kaum jedoch zu Neidhartschwänken. 



*) vgl. Gusinde p. 97. 

2) Die Anspielung auf den Herzog, z v. 1037, ist jung und 
fehlt in c. 

8) vgl. Anz. XXrx:,270. 



— 152 — 

Die ganze Tendenz der Villonscben repues franches^) 
„freien Zechen" zielt auf Prellerei. Das findet sich wohl 
bei Eulenspiegel,^) aber nur in sehr untergeordnetem 
Masse in unsem Schwänken.') Dass sich um Villou, den 
bau folastre und vielfachen Verbrecher,*) bald weitere 
Diebesgeschichten und Schelmenstreiche sammeln, dass 
seinen echten Werken seit der Ausgabe von 1520 noch 
viel Unechtes hinzugefügt wird, sind Parallelen, die man 
auch sonst in der Literatur nachweisen kann. 

§ 20. Die Herzogschwänke.^) 

Die Veilchengeschichte*) ist der beliebteste aller 
Neidhartschwänke. Neidhart zieht aus, das erste Veilchen 
zu suchen. Als er es gefunden hat, eilt er voller Freuden 
zur Herzogin von Bayern auf die Burg, um ihr die Irohe 
Botschaft zu bringen. Man will das Blümlein in feier- 
lichem Zuge einholen. Inzwischen hat ein Bäuerlein 
Neidhart den argen Streich gespielt, das Veilchen, das unter 
einem Hute verborgen war, zu pflücken und Schmutz an 
seine Stelle zu legen. Darob grosse Entrüstung der Herzogin, 
Klage Neidharts und Rache an zweiunddreissig Bauern. 
Dieser alte Streich hat die Phantasie der Fahrenden 
stark beschäftigt und darüber hinaus andere Künste be- 
fruchtet. Über ihn hat Gusinde in seinem Buche, Neid- 



^) vgl. CEuvres de Maisire Fran^ois VilloD, p. p. J.H.R. Prom- 
psault, Paris 1832, p. 861 ff. 

2) Vgl. z. B. Eiilenspiegels 6. Historie, wo er den Bäcker be- 
irügt, die in den r. fr., § 3 p. 3S0 f., la maniere comment Uz eurent du 
pain, ziemlich genau "wiederkehrt. 

8) vgl. §§ 20. 21. 

*) vgl. W. V. Wurzbach, Die Werke Maistre Fr. Villons, Er- 
langen 1903, p. 8. 23. 25. 

^') Dazu gehören folgende 9 Schwanke: die Veilchengeschichte 
in der A- und B- Fassung, der Hosenschwank, der Mönchs- oder 
Kutten schwank, der Schwank von den geschnitzten Bauern, der 
.Jägerseh wank, der Salbonschwank, der Pfiff er lingsch wank, der 
Schwank von Neidharts tauber Frau und der Brautschwank. 

^j vgl. den kritischen Text Gusindes, p. 238 f. 
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liart mit dem Veilchen, eingehend gehandelt. Immerhin 
ergibt eine Untersuchung besonders der Brentanoschen 
und Sterzinger Handschrift noch manches Interessante. 

Es sind von vornherein zwei Hauptfassungen der 
beliebten Geschichte zu unterscheiden, von denen jede in 
verschiedenen Abarten vorliegt. Bekannt und ursprünglich 
ist die bei von der Hagen unter No. 16 erscheinende 
Version: urloup haV der ivinder (202a l), die ausser- 
dem noch in der Sterzinger Handschrift, Bl. 47b— 48a, 
und im Druck, v. 113—141; 240—248, zu finden ist. Eine 
aus dieser Fassung geflossene ') rohere Form des gleichen 
Stoffes ist erhalten in der Sterzinger Handschrift, Bl. 38 a 
-39», in dem Brentanoschen Manuskript, Bl. 25b — 27a, 

und in den ersten Nummern des Druckes.^) Jene Haupt- 
fassung nenne ich A, diese B. 

Die drei Abarten der A -Fassung vergleicht bereits 
Gusinde.^) Die Sterzinger und v. d. Hagensche Version 
stimmen meist überein. Sie bieten die ältere Stufe der 
Überlieferung. Der Druck modernisiert, ändert wie ge- 
wöhnlich und stellt einen vielfach jüngeren Text dar. Das 
schliesst aber nicht aus, dass er mit jenen Versionen auch 
Verderbnisse teilt, so dass alle drei deipselben Zweige der 
Überlieferung angeliören. 

Für das Wachsen des Stoffes sind die Lesarten des 
Druckes interessant. Nach seiner Neigung*) führt er im 
achten Verse der vierten Strophe den Fürsten mit den 
Worten ein: dem fürsten will ich es sagen (z v. 180) 
gegenüber c, Sterz.: da^ ich ez törsf gesagen (202^4,8). 
Da die Herzogin verheiratet "^j ist, liegt dieser Einschub 
sehr nahe. Ebenso gestaltet der Druck diese Fassung 
bereits möglichst roh.®) Sehr viel deutlicher setzt er 



') vgl. die Parallelen bei'Gusinde, p. 6. 

2) vgl. p. 147. 

3) vgL Gusinde p. 2 ff. 
*) vgl. p. 144. 

ß) vgl. Seemüller, Geschichte d. Stadt Wien, p. 26. 
6) vgl. Kap. V. 
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V.149. 171 merdum statt des unbekannteren sorg ') (202^ 2. 3), 
dabei das Wortspiel zwischen 9oiig)en „Kot'' und sorgen 
„curac" zerstörend. Gegenüber der Versicherung daz habt 
uf mine trimve (Str. 4, 19) will Neidhart dera Täter pliuen 
seinen kragen (z v. 191). Ebenso vergröbert werden die 
in diese Fassung gehörigen Worte: nu muez^ mr liden 
Jcummer (203» 5), die im Druck erst auf Seite 159 erscheinen: 
man schlecht vns ivunden imde peilen (v. 247). Statt des 
Bruders Hinke wird Engelmeirs knecht (v. 148) eingeführt. 
Die dritte und vierte Strophe zeigen Unordnung: man 
nimmt z v. 161—163 {wol mit der herczogin fürt ich den 
reien schon vmh den veiel hin vnd her, schier gieng 
es an ein ztveien) aus der B-Passung {ich Neithart fürt 
den reien, schon vmh den feiel hin und her schier 
ging es an ein ztveien z v. 335 f.) herüber, eine oft 
wiederkehrende Neigung des Druckredaktors. Diese Änderung 
ist überflüssig, denn dasselbe sagt v. 156 bereits; das zer- 
störte Schema sucht man durch Zusammenziehen von 
Versen (202^3,6.7) wieder einzurenken (z v. 156). 

Eine Drohung gegen den Täter bieten ursprünglich 
nur die Worte: ez wart im sider ze sure (202 b 2). Das 
genügt noch nicht, und c, z fügen eine neue hinzu in der 
vierten Strophe: ei! daz er muez^ erkruMben, der mich (hat) 
braht in dise not (202h 4). Sterz, wahrt dem gegenüber 
das Ursprüngliche mit den Worten: nw muss ich leyden 
kummer, ich kom nye in grosser not (Bl. 48»). Hier schloss 
zunächst die Geschichte. Aber die nimmer müde Phan- 
tasie der Fahrenden konnte sich damit nicht zufrieden geben. 
Die Tat wird auf Hildebolt übertragen (213^ 6)^); denn die 
Namenlosigkeit verfing nicht. Sodann gewinnen jene 
Drohungen mehr Gehalt im St. Paulsspiel, wo Neidhart 
sagt, dass der Täter ein Bein verlieren wird, wie in der 



*) Dass f{or(g) „Laub" bedeutet, bezweifle ich (vgl. aber Gusinde 
p. 11); denn die grobe B-Fassung ist schon zu bekannt, das zeigt 
die alte Sterzinger Handschrift. 

2) vgl. p. 129. 
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B-Fassung,') und die. Bauern auf Stelzen heimgehen sollen^). 
Ausgeführt wird diese Strafe an dem Sünder und noch zwei- 
unddreissig Bauern nach Analogie der Spiegelgeschichte ') in 
der von Gusinde als Zusatz erkannten fünften Strophe sowie 
im grossen Neidhartspiel. Gar nicht übel unterdrückt z 
diese unechte Strophe hier und bringt sie, gekürzt um die durch 
den Covenanz veranlasste Namcnaufzählung, erst auf Seite 159 
mit V. 241 — 248 in die B-Fassung hinein, wo sie ganz aus 
dem Versschema herausfällt.**) Auch enthält v, 239 bereits 
die Bestrafung an Füssen und Händen, die infolge jener 
Umstellung nun nochmals erzählt wird! Vom linken Bein 
kam man zu beiden, von da zu den Händen. Völlig ge- 
tötet werden die Bauern in f und der B- Fassung. Das 
war hier nicht mehr angängig: darum setzt man noch- 
mals hend vnd füss (z v. 239); denn wenn sie totgeschlagen 
wären, hätten sie ja die groben Verwundungen (z v. 243) 
nicht mehr erhalten können! Immer weiter wachsen sich 
die Motive aus, so sehr, dass man sich nicht mit Versionen 
dieser Fassung begnügt, sondern zu einem ganz neuen 
Gedichte schreitet. 

Die rohere B-Fassung'^) erscheint am reinsten 
in der Sterzinger Handschrift, Blatt 38 a — 39 a. Das 
Lied beginnt mit z v. 297 Äwenttaivr der weiz ich 
vil (Sterz. Bl. 38 a), reicht bis v. 344 und fährt fort mit 
z V. 192— 2G4. Es ist dieselbe Veilchengeschichte in un- 
gleich roherer, breiterer Ausführung, da die Rache 
an den Bauern und ihr ganzes Gebaren stark betont 
werden. Wie Gusinde richtig vermutete, **) ist diese Reihen- 
folge die ursprüngliche Strophenordnung des Liedes. 
Ein Natureingang wird, wie öfter bei den ganz rohen 



1) vgl. p. 157. 
2j vgl. Gusinde p. 23. 
8) vgl. p. 138. 

*) Dass das eine sehr späte Änderung ist, zeigen ausserdem 
f, Sterz, wo die B-Fassung diese Zeilen nicht aufweist. 
5) vgl. p. 153. 
*) vgl. Gusinde p. 8. 
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Liedern,') gar nicht existiert haben. Weiter geht die 
Brentanosche Handschrift, die das Lied unter No. 18, 
Bl. 25^ — 27 a, bringt. Sie schiebt zun\ ersten Male die 
zwei Strophen z v. 265—296 vor, um die Beziehungen zu 
Wien und dem Herzog zu verdeutlichen.^) Sonst ist die 
Anordnung dieselbe wie bei Sterz. Erst der Druck bringt 
die Verwirrung, da er in seiner Weise eine Fassung auf 
Kosten der andern erweitert und dabei natürlich ein 
grosses Durcheinander hervorruft, das im folgenden zu 
klären ist. 

Mit dem Veilchenraube beginnt das Lied in Sterz. 
Der Druck führt diese drei Strophen nach v. 296 ein. Sie 
lehnen sich ziemlich eng an Fassung A an.*) Die erste 
Strophe bringt das breit ausgeführte, grobe Abenteuer. 
Bei V. 299/300 sagt z: hei% wie es mir ist ergangen, vnd 
was die öden törpel mit mir hand angefangen. Diese Worte 
sind nötig wegen der vorhergehenden Herzogstrophen. 
Der hier getilgte Vers findet sich nach der Flickmanier 
des Druckes wieder als v. 272: vnd solt ich leben tausent 
jar.^) In der zweiten Strophe geht Neidhart zur Her- 
zogin, meldet ihr den Veilchenfund und endet mit einer 
an die echten Gedichte erinnernden Naturschilderung. 
Die Versionen sind wenig verschieden, ebenso wie bei 
der dritten Strophe, z v. 329—344, die die üble Ent- 
deckung mit der Klage der Herzogin bringt. Daran schliessen 
selbstverständlich in Sterz, und f als vierte Strophe 
die Klage und Entschuldigung Neidharts sowie seine 
Drohung gegen den Attentäter, z aber bringt das in die 
A-Fassung (v. 192—207), um Neidhart auf die A-Klage der 
Herzogin antworten zu lassen. Hier sind die Abweichungen 
der Handschriften wichtig. Der Vers 195: aicch traw ich 
got im himel wol, der spot sol gerochen werden lautet in 
Sterz., f: ach reicher crist von hymelle! hylff mir mein 

1) vgl. p. 95. 

2) vgl. Gusinde p. 7. 

3) vgl. Gusinde p. 6. 

4) Ebenso sagt Sterz.; f hat 100 jar. 
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Wiederholungen, die z oberflächlich zu beseitigen sucht. 
Sie sind roh und schwach, bänkelsängerisch und spät; das 
zeigt jedes Wort. 

Nirgends blühen die Fassungen und variierten Motive 
so üppig, wie hier bei der Veflchengeschichte. Zwei Haupt- 
gedichte entstehen aus dem Chaos, beide werden erweitert, 
vergröbert, vom Druck gegenseitig geplündert und in- 
einander geschoben. Die Verwirrung wird heillos, indes 
man begnügt sich mit der Freude, im Stoffe wühlen und 
schwelgen zu können. Drastik, Roheit, Plumpheit, Grob- 
heit sind und bleiben hier und allerwegen die Devise der 
geistesarmen Nachahmer. Alt, wie die Veilchengeschichte 
ist, erlebt sie auch die grösste Entartung. Dieser Roman 
bildet das Seitenstück zur Spiegelgeschichte. Die Gruppierung 
Neidhart, der Widersacher, die Frau ist dieselbe. Hier 
Neidhart, Engelmar, Friderun, dort Neidhart, der Bauer, 
dieHerzogin. Die eineGeschichte befruchtet die andere, denn 
die Zahl 32 ist vom Spiegelraub hierher übertragen. *) Das Ab- 
hauen des Beines ist beiden gemeinsam. Als Unterschied 
bleibt, dass Neidhart hier selbst Rache nimmt, während er 
in der Spiegelgeschichte Zuschauer der Bestrafung bleibt. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass dem Streiche eine wahre 
Begebenheit zu Grunde liegt, die früh auf Neidhart, den 
Narren Friedrichs, übertragen wird. 

Der flosenschwank erfreut sich gleichfalls einer 
grossen Beliebtheit. Nach einem Maieingange erzählt der 
Dichter, dass er durch rainer frawen gilt von Meisscn aus 
in die Fremde gezogen sei. Er kommt nach Nürnberg. 
Dort erregen seine Dichtungen solches Aufsehen, dass man 
ihm vorschlägt, an den Hof des Fürsten zu gehen. Einer 
von den Herumstehenden, der sich auf ritterliches Wesen 
versteht, erbietet sich, dem Dichter dabei behilflich zu 
sein. Als Preis verlangt er die Hälfte des Aufnahme- 
lohnes. Aber ein kurzweiliges Abenteuer, von Neidhart 
auf dem Markte ausgeführt, lässt ihn unter viel günstigeren 



1) vgl. p. 138. 
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umständen an den Fürstenliof gelangen. Auf dem Tucli- 
markt werden dem Schelm für achtzehn Regensburger zwei 
Hosen angeboten. Neidhart bietet zehn Pfennig dafür. Darüber 
empört, lässt sich der Händler zu der unvorsichtigen 
Äusserung hinreissen: iver selber kawfes nit enkan, der sol 
ein zu im nyeten (Sterz. Bl. 52 a). Der Schalk ruft einen der 
Zuschauer herbei und gibt ihm einen Regensburgcr, damit 
er ihm kaufen helfe! Dadurch angelockt, kommen mehr 
als dreissig herbei, und jeder erhält einen Pfennig, um für die 
Hosen zu bitten. Es entsteht natürlich ein grosses Hallo. 
Plötzlich erscheint des Reiches Vogt, der vom Herzog 
abgesandt ist, Neidhart zu holen. Er lässt ihm das Ge- 
wand geben und führt ihn an den Hof. Die Herzogin von 
Bayern kommt mit ihren Damen. Er gefällt ihnen und 
soll beim Herzog bleiben. Der lässt ihm ein schönes Kleid 
bringen. Neidhart ist glücklich, ein Heim gefunden zu 
haben. Da erscheint plötzlich der ritter, der mir ee wolde 
frumen (Sterz. Bl. 52 1); er ist sehr zornig, dass unser Held 
nicht auf ihn gewartet hat, und schilt ihn „Neidhart". Den 
Namen behält er! Er wird ihn nicht wieder los. Zwölf 
Jahre war er in Bayern, bis er den Fürsten in Österreich 
gegeben wurde. Denen, die ihm den bösen Namen gaben, 
kann er immerhin noch verzeihen, den bösen Dörpern 
aber, die ihn bei der Herzogin aus Bayern land (durch die 
Veilchengeschichte) in Schmach brachten, nie und nimmer! *) 

Diese Geschichte ist überhefert in der Sterzinger 
Handschrift, BL5la— 52b, in der Schratschen, Bl. 110^' 
—lila", in f unter No. 2, Bl. 2b-4b, in z unter No. 1 
und in der im Anhang abgedruckten Inkunabel der 
Stockholmer Bibliothek, in einer Sterz, nahestehenden 
Fassung, bis zur vierten Strophe. 

Die Sterzinger Handschrift birgt die älteste und reinste 
Fassung, die Schratsche weicht mehrfach ab, trennt die 
Stollen und den Abgesang und numeriert beides zu acht- 
zehn Strophen; dazu hat diese Version die Neigung, Glcich- 

^) Diese Inhaltsangabe schliesst sich der Sterzinger Hand- 
schrift an. 
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artiges zusammenzuziehen. Den Handschriften gegenüber 
kürzt der vielfach selbständige Druck um drei Strophen. 

Die Maieingänge variieren wenig. Die Vertreibungs- 
zeilen: eins mals mich zwang ein tumbcr mut, das ich durch 
eine frawen gut auss für in das eilende: von Meichsen in ein 
ander lant (z v. 33-36) bilden in Sterz, und Stockh. den 
Beginn der zweiten Strophe, wo sie in der Minneunigebung 
gut motiviert sind ; alle andern Fassungen rücken sie herunter 
zur dritten Strophe, um die erzählende Partie sogleich bei- 
sammen zu haben. Sterz., Stockh. und f lassen schon in 
dieserStrophe den Mann auftreten, der mit Neidhart den Lohn 
des Fürsten teilen und ihn dafür an den Hof bringen will: 
den ainen dawchtj ich wer ein Jcalp, er sprach, wolt ichs im 
geben halb, was mir der furste täte; ich ted alss ob es mir wol 
geviel, vnd doch mein mwet sich plete. er sprach: ich pring 
ew an den hoff zw fürstenlichen eren (Sterz. Bl. öl^^). In z 
ist allein Vers 40 (man sprach, wer ich ze hoff ericant, es ivürd 
dem fürsten wol gefallen) der triviale Reflex davon. Derselbe 
Abschnitt wird in Sehr, und z nach unten (z v. 97 f.) ge- 
rückt, wo er für den Druck gar nicht passt; die Schelt- 
worte wie bist ein halb schweben auch für Sehr, in der Luft 
und werden daher nach Strophe achtzehn zu dem dafür ein- 
tretenden konkurrierenden Singer gesetzt. ') Sterz, und Stockh. 
haben die Zeilen : von mangem payrischen gail tmrd ich zu 
hon enpfangen (Bl. 51^) in Strophe vier; jene Handschrift 
verschiebt die Anspielung auf den Aufenthalt in Bayern 
nach Strophe elf: ich was in payrn, das ist war, vol- 
Tcumelich^ inz zweifle iar (Bl. 52b). 2) Sehr, rückt beides 
zu Strophe 15. 16 zusammen. Dem Lokalpatriotismus 
zuliebe setzt z v. 70 Nierenberger art^) statt groben 
artj wie die andern Handschriften sagen. In Strophe sechs 
des Öruckes (v. 81 ff.) detailliert Sterz, das Geschrei 



*) do cham ein ander ainger (f, Sterz. : ritter) dar (Sehr. Bl. lila 
Str. 17); er want ich wer so gar cm chalb (ebda, Str. 18). 

2) Stockh. überliefert nur die vier ersten Strophen. 

3) Nach z Y. 37: ich kam dahin gen Nierenberg, 
PaUestra XXXVU. 11 
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des Mobs, erwähnt diesen Volkshaufen auch sonst; 
Sehr, tilgt das alles; f zieht es zusammen auf vil volckes 
kom da gemocht Sehr, und Sterz, stehen sich demnach 
ziemlich selbständig gegenüber, f folgt im allgemeinen 
der Sterzinger Handschrift, nimmt aber ebenfalls hier und 
dort kleine Änderungen vor, besonders gern da, wo es sich um 
Übertreibungen oder Ausschmückungen') handelt, z da- 
gegen schliesst sich meist der Fassung Schrats an, ver- 
fährt dabei aber mehr als willkürlich, tilgt, wo es behagt, 
und schneidet die Strophen, die die Geschichte mit dem 
Konkurrenten und Neidharts Taufe bringen, heraus, während 
f kürzend die Unterdrückung vorbereitet. Den Reicbsvogt,^) 
den alle Fassungen hinter v. 85 haben, beseitigt z, indem es 
dessen Worte (v. 89 95) durch das äusserst rohe und 
unklare einer sprach (v. 89) einleitet. Denn Vers \)7 einer 
sprach meint den Mann aus dem Volke, der das Muster 
für Vers 89 abgeben muss. Die Anspielung auf die 
Veilchengeschichte, auf die bayrischen Giele, alles schwindet. 
Gerade so wie bei den Strophen v. 265 ff. werden Essen 
und Trinken behaglich erwähnt (v. 111. 112);^) das allein mag 
von dem Verfasser stammen! Die dürftige Selbständigkeit 
des Druckredaktors ist hier wieder nur zu deutlich. Es 
kam ihm nur darauf an, den Herzog, Neidharts Abenteuer 
in knappster Form, seine Herkunft und das Zusammen- 
kommen in Nürnberg zu schildern. 

Ich lasse die drei Strophen, die inhaltlich nicht belang- 
los sind und die ich sonst nirgends finde, hier folgen, indem 
ich wesentlich die Sterzinger Fassung abdrucke. An- 
schliessend an ZV. 112, bieten f, Sterz, und Sehr, folgendes: 



*) ir kamen dreißig dennocht mer sageD z (v.81), Sehr, und Sterz.; 
f dagegen steigert: ir waren hundert oder wer (Str. 6). Der Saal ist 
in f geblümt, die Hosen blau. 

2) vgl. MSH. 3,213^5: der vridman kam, zehant man vrid^ ge- 
bot, der vogt in Osterriche, 

8) vgl. auch den Salbenschwank (z v. 1517). 
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Str. 8. 

1 Do ich Team auff des fursten sal, 

der was geziret vherall, 

ich stund ein deine weyle. 

man hicss die fr a wen kamen dar in snelleclicher eyle. 
5 Do gedacht da in meinem mut, 

tvie ichz erpiit den fratven gut 

mit hofflichem gepäre^ 

manger nahet zu mir trang vnd schawet, wer ich ivere. 

Zuhant do Jcom die herczogin 
10 mit juncJcfrawn vnd mit frawen, 

mit ir vil manges megedein, 

die wolt mich do schawen. 

si sprachen: 'er ist ein zuhtig man, 

man soln vns hie zu hofe lan.^ 
15 sie begunden mich zu pitten, 

des ich gepettcn solde han, geluck das hat den sitten. 

Str. 9. 

Wem glucke helfen ml, 
das vindet stund vnd auch das zil, 
das es erzeigt sein trewe. 
20 do ich zu hofe ward erkant^ do ward mein frewd erst newe. 



Str. 8. Sterz. Bl. 52 *. Die Verse sind hier durch Striche mar- 
kiert, jedoch nicht abgesetzt, wohl aber die Strophen. Sehr. Bl. 111 a' 
Str. 13. 14. f Bl, 4b. 1 da k, ich in d, f, ich k, in d. fuersten 8, Sehr. 
2 ri. to. geplumet üb. f Sehr. 3 mnw miiet hetwang mich sweigen Sehr., 
f wie Sterz. 4 die herczogin man dar pradit in also sneler eyl f, yedoch 
erpat ich grosse zucht mit ho/femleichen naygen Sehr. 5—8 haben f und 
Sehr, hier nicht, sondern fahren fort mit 9 da die h. dar k, f, do 
kam dy h^ gegangen Sehr. 10 mit ir manig dinstman f. 11 — 12 vnd 
uil mauiger edelman begunden mich da schauen Sehr., mein hübsche 
zucht ich do beging mit ho ff Heftern neigen f. 13—16 tilgt f. 13 ich wer 

c. hoff lieh m. Sehr. 14 man s, mich h. Sehr. 15 vnd b. Sehr. 16 volgt 

d, 8, Sehr. 

Str. 9. Sterz. BL 52 a. Sehr. Bl. 111 a' a" Str. 14-17. f Bl. 4 b. 
17—24 lügt f. 17 dem g. nu liefftn (?) wil Sehr. 18 der trifi dy st, v, 
auch d. ^. Sehr. 19 vnd weist im auch Sehr. 20 dc^ ich . . des was 

fw. fr. gar n» Sehr. 

11* 
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Do mich der furste reht erkant, 

er hiess mir pringen ein rechts: gewant; 

er wolde frewden treibe^i. 

meins herren gnad, meiner frawen gunst liezzen mich 
25 Zuhant do kom der ritter, [zu hofe schreiben. 

der mir ee wolde frumen; 

er dawht sich also pitter, 

das ich zu hoff was kumen. 

er sprach: Hr seit ein geitig man; 
30 ir solt mein hie gepitten han; 

wie lang solt ich eivr warten? 

ich sprich es wol auff meinen ayt :ir seit geleich Neitharteii.^ 

Str. 10. 

Sie schrim all: 'er heisst NeithartP 
der nam an im heruffet wart 
35 vnd mvst bey mir peleiben; 

til mange zeit imd mange iar chun ich sein nie vertreiben. 
Ich was in Payrn, das ist war, 
volkumelich inz zwelfte iar. 



21 hier bringt Sehr, den payr. grieZ-Ein schuh (vgl. p. 161) und fährt in 
seiner Str. 16 fort: do ni. der f. pas erch, 22 er Hess mir sneiden reich ge- 
want Sehr. 23 wann er fr, w. tr. Sehr. 24 heirengah imd fravendienst 
lieas midi ze h, anschr. Sehr. 25—26 do cham derselbe rifter^ d^r mir nie 
wolte frumen f, do cham ein ander singer dar, der wolt mir luczel frummen 
Sehr. 27—28 er daticht 8. a. p. d. ich was z. h. k. f, seiti miiet im vast 
in zoren bran d, ich gein h. w, k. Sehr. 29 er spr. i. s. e. g. m. f, e. 
spr, ich wer c. g. m. Sehr. 30 ir s. m. gewartet h. f, ich sott sein dort 
gepiten h. Sehr. 31 tüie L s. i. eur w. f, er hiet mein lang gewartet 
Sehr. 32 ich sp, e. w, auffm, eyd: ir s. g. neythart f, er stour bey seine(m) 
rechten aid, ich wer ein gleicher neithart Sohr. 

Str. 10. Sterz. Bl. 52 a. Sehr. Bl. 111 a" Str. 18. f Bl. 4 \ Sehr, 
bringt erst den ^a/6-Stollen und hat 33 - 36 als zweiten Stollen seiner 
Str. 18. f setzt mit Sterz, richtig ein. 33 sye sdfrihen all er h. w. f, 
si schriren all er h, n. Sehr. 34 der nom wir dd b. w. f, der w. mir d. 
gegeben w. Sehr., der man Sterz. 35 der mnsi mir do beleyben f, der 
muest b. m. b. Sehr. 36 v, m. z. v. m. tag k. ich in n. v, f, manige 
jar V, m. z, eh. ich s. n. v. Sehr. 37 ich w. in beiren d, t, lo. f, ießi 
wont in payem d* i, w. Sehr. Sehr, hat 37 - 40 als Beginn ihrer 
Str. 16. 38 vncz wol in das Xljjor f, voüichkichen XI j jar Sehr, 
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hincz das ich war gegeben 
40 den edeln fursten von Osterreich, do teuret sich mein leben. 

Die mich her Neithart nanten, 

der gedenck got ze gute, 

wann got an mir erchante, 

das ich in meinem mute 
45 chain frumen man halt nye genait, 

netvr torper vm ir vppiJceit, 

die mich zu smacheit prahten [erdachten. 

gen der herczogin auss Paimlant vnd mein zum ergisten 

Durch diese Strophen ist deutlich, dass der Hosenschwank 
die rückwärtige Verlängerung der Veilchengeschichte 
bildet und zwar der Fassung A. Denen, die den Helden 
Neidhart tauften, ist er nicht böse (v. 42), wohl aber 
jenen Bauern, die ihn zu smacheit^) bei der Herzogin 
brachten, die seiner zuerst gedachte. Man motiviert die 
in der Veilchengeschichte zu Tage tretende Bekannt- 
schaft Neidharts mit ihr durch dies Abenteuer; sie 
verschafft ihm seine Stellung (man soln vns hie zu hofe 
lan V. 14), sein Glück. Daher die grosse Anhänglichkeit; 
ja, es erseheint mir nicht unmöglich, dass umgekehrt diese 
Erwähnung von Neidharts Anhänglichkeit die B-Fassung 
der Veilchengeschichte mit der endgültigen Versöhnung seiner 
lieben Herrin und der Bestrafung der Bauern veranlasst hat. 

Über den Helden wird noch berichtet, dass er zwölf 
Jahre in Bayern war, eine Eeminiscenz an die historische 



39 ee d. i, w, g, f, vncz d. i. w. g. Sehr. 40 den edelen f, in osfenreich 
aller erst deurt 8, m, L f, d, e, f. i. o. da feuert 8. m, l. Sehr. 41 — 44 
fehlen in Sehr. 41 d, m, n, haben genant f. 42 die g. mein zw gutte f. 
43 tote er got an mir hat gedocht f. 44 das ich ym meinez (?) mute f. 
45 halt nie keines hiderman geneigt f, chain f rammen man ich n. genayd 
Sehr. 46 nur paxor vmb ir vppickeyt f, dye p, durch ir vpp. Sehr. 
47 die mich zu schaden pr. f, die w. von fr enden pr. Sehr. 48 gegen der 
h. in beyre die m, zum ersten er dockt f, d, herzogin a, p. die mein zu 
übel erdachte Sehr. 

1) ygl. z V. 176: die schmacheit sol mir au herczen gan. 
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Tatsache. Dann erst wird er gegßben den edeln furstm 
von Osterreich (v. 40). Man denkt an Friedrich und Otto.') 

Gleichfalls unter dem Einfluss des Kalenbergers steht 
der Mönchs- oder Kuttenschw^nk. Neidhart kommt 
unter die Bauern zu seiner lieben Herriu. Es ent- 
steht in der weiten Stube beim Tanze Gedränge und 
Prügelei. Vierundzwanzig Bauern haben sich gegen ihn 
vermessen. Rache planend geht er von dannen. In 
Wien kauft er sich Lodenstoff; darj^us lässt er sich Kutten 
für die Bauern und eine für sich machen. Ausserdem 
versieht er sich mit- einem Schlaftrunk. Alles wird auf 
einen Karren geladen, und dann geht es zu den Bauern. 
Die sprechen gerade von ihm; Neidhart aber entkräftet 
ihren Verdacht, indem er offen seine Glatze zeigt. Arglos 
trinken sie den dargebotenen Schlaftrunk, durch den sie 
sogleich in tiefen Schlaf versenkt werden. Er zieht ihnen die 
Kutten an und schert ihnen eine Platte. So liegen die Be- 
trogenen mehrere Tage. Als sie erwachen, sind sie gar nicht 
unzufrieden und ergehen sich in längeren Reden. Da kommt 
Neidhart in seinerKutte daherundfragtnachihrem Vorhaben. 
Er will ihr Führer sein und geleitet die Betörten nach Wien 
zum Herzog auf die Burgbrücke; er erzählt dem Fürsten daö 
Abenteuer. Der will es nicht glauben und kommt, sich 
zu überzeugen. Die verkappten Dörper bitten um eine Zelle, 
die ihnen zwar angewiesen wird, aber von ganz besoaderer 
Art ist. Den draussen Wartenden >>ird die Zeit lang. Sie 
fangen an zu singen und zu rede». Darauf geraten sie 
in Streit, und es kommt zur Prügelei. Der Herzog lässt 
sie mit Spott heimschicken. 

Auch diese Geschichte ist beliebt. Sie wird erzählt 
im Druck unter No. 12, in der Brentanoschen Handschrift f 
unter No. 17, Bl. 23 a— 25l>, und in der Schrats, BL 113^" 
— 114 a". Die Fassung der Handschrift f ist abgedruckt 
in des Knaben Wunderhorn.^) Danach sind MSH. 3, 



1) vgl. p. 145. 150. 

2) In E. Grisebachs Ausgabe p. 67—71. 
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• 

794^ — 796^ die Lesarten gegeben. Ausserdem ist der 
Schwank verarbeitet im grossen Neidhartspiele ') und bei 
Hans Sa^hs,*) der hier wie bei dem Schwank von Neidharts 
tauber Frau und dem Meistergesang von der Veilchen- 
ges^chichte auf dem Drucke basiert.^) Bei Gusinde erfährt 
der Stoff auf Seite 97 ff. eine eingehende Behandlung; doch 
wird Sehr, nicht berücksichtigt. 

Die ersten zwei Strophen bilden die Einleitung. 
?[eidhart kommt unter die Bauern hin zu der lieben (z v. 1228), 
zufrawen getterlein sagt Sehr. (Bl. 114»'). Wie so oft, muss 
er. heimlich von dannen fliehen. Die dritte Strophe 
ist -in f mit z v. 1239 — 41 angedeutet, in z noch weiter 
ausgedehnt, in Sehr, fehlt sie, da sie das Fluchtmotiv ver- 
dreifacht. Die vierte Strophe bringt in z den Lodenkauf 
zu Wien^ um die Kutten daraus zu schneiden, den Plan, 
die Bauern dareinzustossen, und den Schneider mit seinen 
zwei (nach f) Knechten,*) die die Kutten zurecht machen. 
Diese Erweiterung drückt f offenbar als Wunsch'^) aus 
{Und Mit (?) ich einen sneider mit zweien knechten 795 a), 
den Gott erfüllt: als gott ihnen ihr geivächs nun hat ver- 
henget (ebda.), z realisiert diese abenteuerliche Absicht 
und tilgt Gott. Sehr, geht sehr viel einfacher vor: auff 
dm veld do was mir also gahe. dasselbig lauffen solt mir nit 
versmahen, daz ich von denselben pauern tet auf ein praiie 
haid also palde, der mir precht ein laden mit gewande, der 
hiet siben hundert eilen nach der mass (Bl. 114»'). 
Die Entwicklung Sehr., f, z ist klar. Sehr, hat von alle- 
dem sehr wenig. Bei ihm ist der Lodenkauf nicht 
nach Wien verlegt und nicht weiter ausgeführt. Noch 
deutlicher ist die blühende Tendenz der Handschrift f in 
de? folgenden fünften Strophe. Sehr, berichtet nur 
karg, dass Neidhart vierundzwanzig Kutten für die 



») K.F.Sp., Bd. 28, p. 482-438. 

2) H. Sachs, sämtliche Fabeln und Schwanke, Bd. 3, 215. 

8) vgl. Gusinde, N.m.d.V., p. 223. 241. 

^) vgl. z. B. den Knecht bei Keidh. im Fass. 

s) vgl. z V. 1712, wo der Wunsch unerfüllt bleibt 
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• 

Bauern haben niuss; die fünfundzwanzigste will er 
für sich selber brauchen. Die Handschrift fährt dann 
fort: das man einen munich halt nymmer vei^meldct 
wellent ich in weiten velt hin her (?). dar zu miis ich haben 
noch zway dinge: twalmtranh, das ist wein also linde: aller- 
erst hiet ich dy braitschaft gar (Bl. 114»')- Danach brauclit 
er zwei Sachen: die Kutten und den Trank, f vermehrt 
bedeutend; denn der Schalk muss hier vier Dinge haben: 
eine Platte, einen Ring, Osterwein und einen Schlaftrunk. 
Dann bedarf er eines Scherers; die fünfundzwanzigste 
Kutte muss schön sein, weil er sie selbst als Abt*) 
tragen will. Der Druck führt den Abt v. 1259 ein und 
infolgedessen auch v. 1316. 1327, kürzt aber andrerseits 
wieder. Hier trinken die Bauern twalmgetranc für Osterwein, 
in f tut Neidhart jenen in den Wein hinein. Den Scherer 
bringt z v. 1288, dazu tritt analog v. 1252 {und sein hneehte). 
Auch Sehr, wünscht den Scherer wenigstens zu haben. Die 
sechste Strophe ist in sämtlichen Fassungen ziemlich 
gleich. Alles wird auf einen Karren gelegt, und der grosse 
Dörperfeind kommt damit zu den Bauern, die gerade von ihm 
reden. Sehr, und f lassen dabei den dritten Bauern M^eid 
mit dem Pseudopfaffen äussern: d£r dritt der sprach: ir herren 
er ist einpfaffe; der sol frid in vnserm lande haben (BL 114 a'). 
f bringt das auch in den Worten: es ist ein mönch furwahre 
und ist in unserm land ein fremder man (79oh). Dies 
schimmert schwach durch in z v. 1275: ich wer ein fremder 
minch in dem land. Dazu führt f als Pöhrer der 
Düpierten Engelmar ein, den es bei der Erwähnung der 
für die Bauern bestimmten Kapelle an den Galgen 
wünscht (796 a Str. 14) und der ebenda (Str. 15,7—9) 
besonders ärgerlich über den Neid hartstreich ist: der Engel- 
mayer sang und zerrt seine kutten oben, der Neithart hat 
mich in ein sacJc geschoben, dess hab ich schand und laster 



1) vgl. p. 162 Anm. 1, wo f ähnlich phantasievoll vcH-geht. 

2) vgl. f: dass man muh für einen rechten abten kalte (796» 
Str. 14); daraus entlehnt z seinen Abt (v. 1259). 



— 169 — 

immerdar. Daher behält z ihn v. 1841. 1360 bei, Sehr, aber 
führt ihn nur bei Erwähnung derKapelle auf, wo der etigelmar 
dy l^ vortrageti soW. Diese Stelle ist offenbar Ausgangspunkt 
für die weitere Verwendung Engelmars, dessen Einführung 
nahe lag. Es folgt in der siebenten und achten Strophe 
der Schlaf der Bauern und ihre Soherung. Den Scherer 
fügen Sehr, und z (v. 1288) gegenüber f) erst hier 
richtig ein; z setzt nach dem Vorbilde von v. 1252 noch 
Knechte 2) hinzu. Die Partie z v. 1291. 1292 in der 
nei^nten Strophe {da was ich hie vnd tet in an 
die hutteii, die zupfel Teeret ich in auf die rucken) ist erst 
in z nach des Drucks beliebter Art ') aus v. 1322: daz vorder 
teil hört er in auf den rughen^) gemacht; f, Sehr, haben 
die Zeilen nicht. So liegen die Bauern betäubt bis an 
den, dritten Morgen'^) (Schr.,z»Qr.N.Sp.). Die Reden der 
Bauern nach dem Erwachen und vor dem Herzog bieten 
natürlich willkommenen Anlass zur Erweiterung. Die 
Personen werden in der zehnten Strophe von z teilweise 
benannt: Weczel{v. 1297), Röczel (v. 1300); die übrigen Hand- 
schriften tun das nicht. Schr.lässt hiernurWeczeP)und unten 
in Strophe fünfzehn drei Bauern reden; das ist das Ursprüng- 
liche, f geht weiter und lässt ebenso wie z (v. 1300) darauf 
antworten: der andere sprach: so sing uns das amte (795b). 
Diese Rede fehlt in Sehr., desgleichen die vierte (z v. 1306-08). 
f begnügt sich hier (Str. 10) mit zwei Reden und schwellt 
Strophe fünfzehn um zwei Reden, die des Bruder Otte, die 
hier am richtigen Ort steht, weil die Bauern durch das 
lange Warten hungrig werden, und die des vierten Bauern 



») Tgl. in f Strophe 5, 4—9 (795 ») und p. 168. 

2) Die Neidhart begleitenden Gesellen (z v. 1221 ; Sehr. 113 b^') 
werden überall vergessen; f beseitigt sie deshalb (795 a Str. 1, S). 

») TgL p. 154. 156. 
*) glender (f; Sehr.). 

ß) Bis zum vierten Tag liegen sie in f. 

^ wolmich wort! ja pin icJis worden ein pfaffvni wil äy fniemes 
singen auf der vart (Sehr. 114 »7' 
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(z V. 1306—08). Diese Reden nimmt z* unsinnig hier 
herauf, so dass die Verteilung ist: 

I (Str. ü. 10): II (Str. 15): 

Sehr.: 1 Rede Sehr.: 3 Reden 

f: 2 Reden f: 4 „ 

z: 4 ^ z: 2 „ 

Mitbenutzung eines bekannten *) Motives lässt z Neidhart 
in Strophe elf heränreiten (v. 1309); Sehr., f lassen ihn 
zu Fusse kommen, z v. 1314 {mit hocken könsten seien 
wir gelart) ist falsch^); in f, Sehr, und dem grossen Neid- 
hartspiel') sehen die Bauern ihre Unwissenheit ein^ und 
das allein ist sinnvoll: Diie Rede Neidharts zv. 1315— 16 
bringen nur f^z; Sehr, spart sie. z führt darin seine Abt- 
ähspielung an, in f betont er seine Gelehrtheit (Str. 11, 
7— 9) noch liiehr. In Strophe zwölf bringt der neue 
Abt die Toren nach Wien vor die Burg des Fürsten Otto 
auf die Brücke. ' Dort erbittet er eine Zelle oder Kapelle 
für die Bauern (f^z), die geweiht werden soll. Sehr, sagt 
liur: ick muss euch noch ein wenig weyhen pas (Bl. 114 a"). 
Da der Druck in Strophe dreizehn Neidhart renommierend 
als Abt bereits auftreten liess, erhebt er ihn jetzt zusammen 
mit Sehr, noch höher, nämlich zum Bischof (v. 1330), während 
er in f als einfacher Priester erscheint. Die Bitte Neidbarts, den 
neuen Mönchen eine Kapelle anzuweisen, erfüllt der Herzog 
in z, Strophe vierzehn, durch ein flundehaus; f verdoppelt 
das Motiv: es bietet den Galgen, einen leeren tempel wohl auf 
drey säulen (796»), und ein Chor, da mag ein jeder leicht 
sein nothdurft haben und durch die hrillen schauen auf die 
lenge! (ebda). Die Phantasie schafft hier besonders rege; so 
hat Sehr, ein newes purgerhaus gestipfet, darczu ein swarezer 
ofen mit weis bestrichen (Bl. 114 a'^. Strophe fünfzehn 
bringt die Reden der Bauern und ihre Prügelei, die in f 
doppelt gegeben wird ; auch Engelmar erscheint. Schliesslich 



>) vgl. den Bienschwank (§ 21) und p. 141. 

2) vgl. p. 171. 

8) K.F.Sp., Bd. 28, p. 433,20.29. 
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in Strophe sechzehn heuchelt der Herzog Angst und 
meint, man müsse mit dem Hofgesinde entfliehen. Sehr, 
gestaltet den Schluss einfacher: ab ruht m* in dy kutten vber 
die platten, si lauffmt heim recht als dy sparen läppen 
(Bl. 114 a"). Sehr., z tiberliefern die Hohnrede Neidharts 
ziemlich übereinstimmend; letzterer weicht nur darin ab, 
dass jene vom Fenster aus an die Bauern gehalten 
wird. Darauf ziehen diese murrend ab, laufen zum Tor 
hinaus die alten dummen steifen akJcerknaben, tanzten in 
ihren langen hatten tvie winzer in den butten. darnach 
warens bauren hinten nach wie vor (796h). Sehr, schliesst 
einfach mit den Worten: lauft hin haim! saitt wider als ee 
(Bl. 114»"). z lässt Engelmar scheltend reden und bringt 
Verwirrung; daher springt jener gute Schluss nicht 
heraus. 

Die Passung des grossen Neidhartspieles ist natürlich 
den Anforderungen des Dramas angepasst; infolgedessen ist 
das Qanze sehr viel mehr auf die Hauptpunkte zusammen- 
gezogen. Es fehlt die einleitende Motivierung; die Bauern 
werden betäubt und schlafen bis an den dritten') Tag 
(433, 10). Beim Erwachen halten sie ihre Reden, die aut 
fünf vermehrt sind. Neidhart wird als Unbekannter den 
Betrogenen durch Hebenstreit angektindigt (431, 5 ff.). Ihre 
üngelehrtheit *) ist der Grund, dass sie sich an Neid hart 
wenden, und spielt hier wie in f und Sehr, eine grosse 
Rolle.') Der Inhalt der Reden ist sonst selbständiger. 
Neidhart als Kaplan führt die Dörper zum Herzog, sie 
ergehen sich in albernen Wendungen und werden fort- 
gejagt. Der Klosterwitz schwindet. Die Gemeinplätze der 
Bauern zeigen mehr Anklänge an die übrigen Versionen als 
der erste Teil. Die Worte derpauch ist mir lär . . . und hiet ich 
ainen haissen schotten, so wolt ich frischlich umb hin trotten 



«) vgl. Sehr, und z (p. 169). 

2) vgl. p. 170 (Str. 11). 

8) vgl. K.F.Sp., Bd. 28, p. 433,20.29; 434,28. 
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i,4i36, 11—15) hat Sehr. hier unten, z oben v. 1303 ff.: alle 
in ähnlicher Weise. Die Partie da stet meins vaters merch 
da vor und rühelt ser an dem tor (436, 23 f.) stimmt mit Schr.^) 
ebenfalls überein. Der Passus die Jcue ist {sten) ungeniolchen 
noch (436,30; 437,23) findet sich in z und Sehr.') All- 
mählich merken die Tölpel, dass es Neidhart war, der sie 
foppte. Sie prügeln sieh gar sehr untereinander*) und 
müssen abziehen.-^) 

Die einfachste und vielleicht älteste Passung ist die 
Schrats; ihr nähert sich die des grossen Neidhartspiels, die 
in der Schilderung alt,®) daneben aber besonders im ersten 
Teil recht selbständig ist. f erweist sich als sehr phantasie- 
voll, z als sehr viel weniger, ähnelt aber dieser Passung 
in vielen Punkten, dabei wiederum seiner sich selbst aus- 
schlachtenden Manier huldigend. 

Das hier benutzte Motiv, einen andern durch einen 
Schlaftrunk einzuschläfern und ihm das Haar zu scheren, 
so dass er sich einbildet, er sei ein anderer, weist Wacker- 
nageP) für die Haimonskinder und bei Herodot (II, 121) 
nach. Gusinde ®) gibt eine eingehende Geschichte des Motivs; 
es findet sich im Salman und Morolf, es taucht auf bei 
Polz, in einer tibetanischen Erzählung, in der Sammlung 
von Geschichten von Mahäkätjäjana, in einer französischen 
und sizilianischen Fassung; eine ähnliche chinesische und 
griechische Version ist vorhanden. Danach scheint die 
Geschichte orientalischen Ursprungs und eine Spielnaanns- 
erzählung zu sein, die früh auftaucht, ihre Wanderung 

1) hiet ich von meiner muter ein haissen schotten; den ess ich gern 
vnd pin vef*hungert zwar (BL 114«-"). 

2) der ander von seines vater{s) merken; dp stend dahaim vnd rukkeln 
an der tür (Bl. 114 a"). 

3) get haimf etoer muter kue stent vngemolhen (BL 114»"); euer ku 
daheimen sind noch ongemolcken (z v. 1358). 

4) vgl. den Mislgrubenschwank (222 a 7) und Gusinde p. 102, 
der es für einen alten Zug hält (vgl. § 21). 

ö) vgl. die übrigen Parallelen bei Gusinde p. 100. 

6) vgl. Gusinde p. 102. 

7) vgl. MSH. 4,441. 

8) p. 1021 
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durch die Welt macht und gelegentlich auf Neidhart über- 
tragen wird. 

Der Schwank von den geschnitzten Bauern ist 
zwar auch in mehreren Fassungen vorhanden, aber weniger 
beh'ebt. Die Versionen weichen nicht sehr von einander 
ab. Er findet sich bei Brentano, Bl. 6 a— 7I5, unter No. 4, 
in der Sterzinger Handschrift, Bl. 48 a— 49», und im Druck 
unter No. 15. 

Nach Mai- und Minnetönen, die keineswegs originell ') 
sind, -ist vom Hass der Dörper und ilirem Führer 
Engelmar die Rede. Um dieser Feindschaft zu begegnen, 
lässt Neidhart sich zweiundfünfzig ^j geschnitzte Bilder 
des Stelzfusses Engelmar und seiner Genossen machen. 
Das bietet willkommenen Anlass zu einer grossen Namen- 
aufzählung. Wie im Brautschwank verkleidet sich der 
unermüdliche Bauernhasser als Jungfrau, um sich als 
Krämerin unerkannt mit den Karikaturen unter die Bauern 
zu mischen. Er kommt nach Zeissenmaucr; dort hat er vor 
der Engelmeierin grosse Angst. Auf die Frage des Wirtes, 
was er feil habe, empfiehlt der Verkappte seine Ware, 
hat aber den Schlüssel zum Behälter angeblich verloren. 
Den will er holen, lässt die Bilder im Stich, und die 
Bauern, Engelmar voran, finden ihr eigenes Konterfei. Wütend 
wollen sie die höhnenden Figuren verbrennen, ziehen 
aber auf Engelmars Rat zum Herzog gen Wien, um sich 
zu beschweren.-') Engelmar erzählt dem Fürsten Neidharts 
Streich. Der entschuldigt sich und schwört beim ziprion, 
dem Hunde des Herzogs, dass er es nicht gewesen sei; da 
müssen die Bauern als Busse 30 oder nach f und Sterz. 60 
und 10 Pfund zahlen.*) Gefoppt ziehen sie ab. 

') vgl. p. 121 und zu z V. 1670 f. (auch haut der mai das sein 
gezvllt also tcunneglich bestelt) H. XXIV, 19 f. (nü hat Sumer sm yezelt 
üf gealagen an die bineweide). 

2) So sagen f, Sterz.; z v. 1709 hat nur 42. 

3) Diese Situation hat Ähnlichkeit mit der des Schwertfeger- 
schwankes im grossen Neidhartspiel (vgl. Gusinde p. 90). 

*) vgl. den Geldeslohn im Salbenschwank und im Braut- 
schwank. 
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Die Abweichungen der einzelnen Versionen sind gering. 
Die jüngeren Fassungen, f und z, verrohen hie und da. 
Sterz, sagt von den Frauen: die seint sorgen leid vertreib 
(Bl. 48 a), f, z verdeutlichen zu ier sind der mannen leidvertreib 
(z V. 1676). Der Vers am kirchtag hond si sollich gefress 
(z V. 1707) ist realistischer als Sterz.: si du{Yi)cket all 
gemayne des, das halt nyemant vor in genes (Bl. 4B^). 
Dazu bringt allein f hinter z v. 1708 einen wirren 
Zusatz, der die Wildheit der Bauern noch an- 
schaulicher schildern soll: welcher aus Pernrewt plugte in 
der hirsein hewt sam sie wolten tote leivt zwelff waren der 
hawptlewt; zum pesten ichs geleichn Jean der ander vierzig 
auff den plan, die tvurden geleich sicherleich. sie waren alle 
mutes reich; ir keiner von mir erweich, z v. 1788: gen Wien 
zum hörczogen was in gach gegenüber Sterz.: dem furste 
hin gen hofe clagen (Bl. 49 a) verrät wieder die verdeut- 
lichende Absicht des Drucks, den Wohnort des Herzogs 
anzubringen.') Eine crweiterndePlusstrophe in z mit derbem 
Ausfall auf die Bauern ist die Partie v. 1790—98. 

Angespielt wird auf den Salbenschwank zv. 1811 :mif einer 
salb zügendss mich schand, vielleicht auch auf den Krechsen- 
schwank hingewiesen, weil Neidhart sich vor der Engel- 
meierin (z V. 1739) fürchtet, der er in Zeissenmauer sehr 
nahe trat. Das Ganze mutet echt spielniännisch an, be- 
sonders der Vers: einer kam aus der Walchei dar'^) (z v. 1718). 

Die Fassungen stehen sich ziemlich nahe. Sterz, 
ist f und z gegenüber hie und da karger, wo jene selbst- 
ständig nach ihren Neigungen ändern. 

In noch geringerem Grade variieren die verschiedenen 



^) vgl. p. 144 und den Salbenschwank. 

2) Die folgenden Verse in z (der trug mangerla hnnd war tmd 
gemalet frawen pilder dar. ich koft eins für mein aügen drat vnd leget 
mich an in frawen wat v. 1719 — ^22) sind verderbt. Sterz, sagt: der 
het manger hande var: frawen bendt, die tcaren dar. eins batidt ich 
vm mein hatvpte (Irat^ an so legt vh frawen wat (Bl. 48 1>); ebenso 
V. 1823: obs also wer vnd tribend gefer gegenüber Sterz.: ob ich teer 
on gevcr durch des willen kümen her (Bl. 48 1>). 
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Fassungen des Jägerscbwankes. Er ist liberliefert durch 
die Handschrift Schrats, Bl. 105h'— lOßa', und die Bren- 
tanos, unter No. 8, Bl. 12h— 13h, durch c unter No. 1 und 
den Druck unter No. 13. 

Der übliche Mai- und Minnoeingang leitet das Gedicht 
ein. Neidhart kommt nach Zeissenmauer zum Covenanz *) 
in ein Wirtshaus. Engelmar erkennt unsern Helden; froh- 
lockend eilt er zu seinen Kumpanen unter der Linde, ihnen 
die Entdeckung zu verkünden. Diesmal verbietet er seinen 
Bauern, Nöidhart hart zu begegnen. Sie bewillkommnen ihn 
im Garten bei der Weinkanne; ihm aber wird schwül, und 
er gibt sich für des Fürsten Jäger aus,-) der drei gute 
Hunde verlor. Die Bauern werden zudringlicher. Neid- 
hart will davon und erbietet sich, seinen Hauptgegner 
Engeimai* in seinen Gedichten in Ruhe zu lassen und ihn 
den „ungenannten Mann" zu heissen. Dieser geht darauf 
ein und beseitigt die Feinde. Neidhart bekommt einen 
kostbaren Zelter und gutes Gewand; nachdem er den Frauen 
und Mannen gedankt und sich auf dem Plane beim Covenanz 
gezeigt hat, zieht er davon. Hat Friderun, deren neJckelin 
gap vür die andern schin (186a 10) und deren Lob er singt, 
dem früheren Geliebten beigestanden? Er kommt glücklich 
zum Fürsten, dem er alles erzählt. Der sendet nach 
Zeissenmauer und lässt zur Belohnung Engelmar und seine 
Hausgenossen frei. 

Bedeutende Abweichungen der einzelnen Fassungen 
liegen nicht vor. Von den drei Einleitungsstrophen tilgt der 
Druck die dritte, obwohl sie einen Ausfall gegen die Dörper 
enthält, und setzt dafür einen kräftigeren Akzent auf den 
Schluss der zweiten : mit deines zarten leibes gentccht sol du kein 



^) z allein tilgt ihn v. 1386 durch die Worte: der öden gauch 
fand ich so vil, lässt die daher rührenden 700 Bauern aber ruhig 
unmotiviert stehen (v. 1441). 

'*) Der Zusatz zu der Überschrift des Drucks: vnd toondenf, er 
wor-des furstenjoger ist ungenau und jung; denn die Bauern kennen 
Neidhart (vgl. Str. 6: sit Got wilkomenj her Nithart). Er hat nur den 
Wunsch, unerkannt zu sein, z verwirrt die Situation. 
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remer beraten(z v. 1381 ff.) *). Strophe fünf bis neun stehen ein- 
anderin allen Fassungensehrnahe, doch so, dass Sehr., c gegen- 
über f,z eine Qruppfe bilden. Das ist unter anderm ersichtlich 
aus dem Beginn der fünften und sechsten Strophe. Schr.,c 
lassen für 40 Badern 40 Kannen bringen, f verschreibt 
das in der fünfteh Strophe zu 14. Der Druck nimmt 
diese Zahl nach Strophe sechs (v. 1403) und setzt nach 
Strophe fünf (v. 1393) 23, wobei das Bestreben massgebend 
war, die Zahl von 40 Bauern zu erhalten mit Hilfe von 
V. 1392: er(Engelmar) sprang herfür selb vierde'^) (3 +23 -h 14). 
Die Schlussstrophen zehn und elf der Fassungen Sehr., c, f 
verschmilzt z in eine, indem es von Strophe zehn die um- 
gestellten Stollen, aus Strophe elf den gemodelten Abgesang 
nimmt Ausgebrochen werden die Anspielungen auf Friderun 
186 a 10. 11: Vriderune[n] neJckelin daz gap vür die andern 
schin; der wol mit Vriderune{n) Jean. Ersetzt werden sie 
durch die allgemeihen Worte: ich sach ein hüpsche peirin 
fein, die gab mir für etliche schein (z v.1443) und die Wendung: 
der ez woll mit den frawen Jean (z v. 1451). Getilgt wird 
der Herzog und seine milde Handlungsweise, die man für 
den Bauerntölpel nicht passend fand. Dieser Schwank l&sst 
die Feindschaft zwischen Neidhart und den Bauern weniger 
hervortreten. Ein milderer Geist waltet über dem Ganzen. 
Die Geschichte ist mehr aus dem Bestreben heraus er- 
wachsen, eine Begründung, Unterlage und Vorgeschichte 
für den Ungenannten') zu schaffen. 

Es stehen sich nahe die Versionen Schrats und der 
Handschrift c einerseits und die Brentanosche Fassung 
und z andrerseits. Der Druck ist wie so oft manchmal 
selbständig und tilgt mehrfach. 

Reicher fliesst die Überlieferung beim Salbenschwank. 



1) So liest Bobertag und erklärt: du sollst keinen rimler 
„wollüstigen ausschweifenden Menschen** beschenken, v. d. Hägen 
sagt 757 b: mit deines zarten leihes gervdU aoltu kein Bömer herathen. 

^) Der Vers ist von z selbständig geändert aus: dahin so eilt 
er schiere (Sehr. Bl. 105 b"). 

8) vgl. p. 133. 
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Ihn bieten die Handschriften c und f in N6. 76 und 
No. 10, Bi. 16 a — 18 a, d und Sterz, unter No. 1 und 
Bl. 49^—51 a, und schliesslich der Druck mit No. 14. Dazu 
tritt der kombinierte Schwank, der ebenfalls in Sterz, über- 
liefert ist.^) Diese Version nenne ich B, jene Gruppe A. 

Wie so oft,ziehtNeidhart in der A-Fassung nachZeissen- 
mäüer zu seinen Feinden, nachdem ersieh dairch einen falschen 
Bart und eine Wurzel unkenntlich gemacht hat, um den öden 
Dörpern zu Leibe zu rücken. DieBauernnehmenihn freundlich 
?iuf; beinahe hätten sie ihn unter Leitung des Wirts ^) er- 
kannt Doch dessen Frau bezeugt, es sei nicht der Mann, 
der die A/e^^en') „den Tragkorb" brachte. Mitleidig wollen die 
Tölpel ihn von seinem geheuchelten Siechtum befreien. Dabei 
kommt man auf den grossen Dörperfeind zu sprechen, und 
einer macht dem verkappten Neidhart den Vorschlag, er 
solle doch gegen Belohnung von zehn Pfund*) den Ver- 
hassten mit einer Salbe beschmieren, die von übelster 
Wirkung sei. Neidhart bekommt das Geld, und man 
trinkt sich voll. Als aber die Getelinge nicht mehr 
Herr ihrer selbst sind, schmiert Neidhart seinerseits die 
Bauern mit der Salbe ein, so dass sie furchtbar stinken. 
Er selbst entweicht und kommt an den Hof, um dem 
Fürsten sein Abenteuer zu erzählen. Von dem wird ein Bote 
abgeschickt, der bestätigt, dass er die Bauern in der grössten 
Not gefunden habe; Engelmar und Anze aber hätten 
fluchend und jammernd ihrem Herzen Luft gemacht. Neid- 
hart frohlockt bei dieser Kunde und bekommt zum Lohne 
ein Pferd.*) 

Die sechs Versionen des Schwankes scheiden sich, wie 
bereits angedeutet, in zwei Gruppen, von denen die eine, B, 



1) vgl. p. 179. 

2) Vgl. die Wirtin im Jägerschwank (c No. 1) und den Wirt 
im Brautscbwank (z v. 471). 

^Anspielung auf den Krechsenschwank (p. 187). 

*) vgL den Geldeslohn im Schwank von den geschnitzten Bauern 
(p. 178) und im Brautschwank (p. 184). 

ß) VgL p, 175 den Jägerschwank, wo Neidhart ein Pferd von 
den Bauern erhält (186^9) und p. 186. 

Palaesüra XXXVIL 12 
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durch die im kombinierten Schwank enthaltene Umdichtung, 
die and ere, A, durch die übrigen Passungen gebildet wird. Zwar 
sind letztere ziemlich zahlreich, doch stehen sie sich sehr nahe, 
und bedeutende Abweichungen in der Motivgestaltung treten 
fast gar nicht auf. Nur der Druck geht wie gewöhnlich 
etwas freier vor, indem er hie und da seinen Tendenzen 
huldigt. Roher ist z v. 1502: ich tüunsckt, das sie erscMieg 
der schawr gegenüber Sterz, und c, die an dieser Stelle 
die Worte haben : ich erschein als ein figur^ (238 1> 4). In v. 1540 
macht sich eine Steigerung bei Sterz, und z bemerkbar. 
Von der Hagens Text lässt die Bauern von Neidhart sagen: 
er muoz wcerlich an die vart (239» 7); nach Sterz, lautet es: 
er muss sterben au ff' der vart (Bl. 50 a), bei z noch gröber: 
im tvurd zerrissen hie sein schwärt v. 1642 will Engelmar 
den Neidhart so sehr schlagen, dass im at^s fallen möcht 
der mag, und danach prägt von der Hagen seinen Text 
(240a 14); c und Sterz, aber sagen nur: er leg hlncz an 
den jüngsten tag (Bl. 50^). Die gute Kost bei Sterz, und c 
wird behaglich erweitert in v. 1517: si assen gtde 
speis vnd feiste bratend) Die Tendenz, Wien, den Wohn- 
sitz des Herzogs Otto, mehr hervorzuheben,*) tritt hervor in 
z V. 1608: zehen pfund Wiener und v. 1621: ich kam gen 
Wien zum fürsten ztvar.^) In f fehlt Strophe fünfzehn, die 
noch einmal die schreckliche Wirkung der Salbe wiederholt 
und berichtet, wie der Herzog Neidhart zur Belohnung ein 
Pferd schenkt. Besonders geschickt ist sie nicht; sie ist 
aber nötig, da der in Strophe dreizehn ausgesandte Bote 
dem Herzog Bescheid bringen muss (do daz ervuor der 
vürste wert, daz ich si het also gesmert 240a 15). Der Fürst 
erfährt die Tat von Neidhart (240 a 13)^ die Einzelheiten 
vom Boten (240 a 13—15).*) 

1) vgl. p. 162. 

2) vgl. p. 174. 

3) Nicht mehr richtig aufgefasst ist folgende Wendung in 
Sterz, und c: ich hart menen mit der (dem) gart „ich kann Ochsen 
treiben mit dem Treibstecken" (nach Bobertags Deutung im Druck 
p. 207); sie ist entsteUt zu: ich pin ein mader in dem gart (z v. 1686). 

*) Deshalb verstehe ich Gusindes Bedenken nicht ganz (Fest- 
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Wie bei der Veilchengeschichte birgt Sterz. Bl. 54^ 
— 55^ noch eine zweite Version des Salbenmotivs, die 
mit einem andern Schwank kombiniert ist. Qusinde hat 
diese B-Fassung abgedruckt in der Festschrift des ger- 
manistischen Vereins in Breslau p. 219—222. Der Schwank 
ist schon deshalb interessant, weil er allein in Reimpaaren 
abgefasst ist: ein formeller Ansatz zur epischen Cyklen- 
bildung. Er beginnt mit den Worten: wolt ir hörn ein 
news geschiht^ was der neithart hat gethiht?^). 

Neidhart nimmt Abschied von seiner Frau, um im 
Walde Pfifferlinge zu suchen. Mit dem Korb voller 
Giftschwämme zieht er nach Zeissenmauer; er will dort den 
Bauern einen Schabernack spielen. Unser Held setzt sich 
an die KirchtUr und bietet seine Schwämme zum Verkauf 
aus. Zuerst kommt eine Frau vorbei, hiess Diemüt (v. 23), 
dann Engelmar. Der nimmt die Pilze, natürlich ohne sie 
zu bezahlen, und trägt sie frohlockend zum Weingelage der 
Genossen. Neidhart wünscht höhnisch, ihnen möge das Mahl 
gut bekommen. Die Schwämme sind vngesunt, und den Bauern 
tun dieBäuche nach der Mahlzeit gar weh. Es erhebt sich eine 
grosse Prügelei; Neidhart läuft davon und versteckt sich unter 
einer Brücke. In der Not regt sich bei den Dörpern das 
Gewissen, und auf Kaffinzlichts Rat senden sie einen Boten 
aus, den Händler zu suchen und die Schwämme zu be- 
zahlen. Neidhart aber antwortet gehässig: ich Uns, Neit- 
hart, gewesen; der patvm lass ich chain genesen (v. 57 f.). 

Nach dem dritten Tage kehrt Neidhart zurück, setzt 
sich wieder mit seiner Krechse vor die Kircbtür und hält 
Salbe feil. Der nAtor kommt vorbei und weist die Bauern 
an Neidhart. Bei ihm würden sie für ihr Bauchweh Heilung 
finden. Die Dummen kaufen Salbe für zehn Pfund und 
schmieren sich die Bäuche damit ein. Danach stinken sie 
ein halbes Jahr. Herzog Otto hört von dem Streich, lässt 

Schrift des german. Vereins, p. 220), der Strophe 13 und Strophe 16 
widersprechend findet. 

1) Tgl. den Eingang des Brauischwanks : nun herend aber newe 
mer (z T. 463). 

12* 
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Neidhart durch einen Boten holen und belohnt ihn mit Eoss, 
Schwert, Harnisch, Silber und Gold I 

Die Fassungen A und B sind verwandt; das zeigen 
folgende Parallelen in c und Sterz.: ir waswol ein michel 
schar (238 1> 5) : der torpel waren ein michel schar 
(v. 35). ein salben (die) wil ich dir geben, in einpuhs ver- 
machet eben (239^ 11) : si hawften da in hitrczer stunt der 
salben da für zehen pfunt (v. 71 f.). ^ muosten al[le] von 
Jcinden unt von wiben, ir keiner in dem land niht mohf be- 
Üben; etlicher stank ein ganzez jar von der salben (240» 13) : 
sie lieffen von kinden vnd von iveiben, darzu so chunde{n)s 
nye{n)dert pleiben. si miisten von dem lande gan, von gestanck 
chund nyemant pey in gestan (v. 77 f.). her Nithart, nu 
habt iu min pfert, und allez, daz iur^ herz^ begert 
(240^3 15) : ich gib dir ros vnd auch swert vnd hamasch^ was 
dein hercz begert (v. 87 f.). 

Die weitere Ausgestaltung des Motivs ist verschieden. 
Der Kern des Schabernacks ist das Einschmieren 
der Bauern mit der Stinksalbe. In der A-Fassung 
wird Neidhart unerkannt von den Bauern aufgefordert, 
sich den Streich selbst zu spielen und so die Rache an sich zu 
vollziehen. Er macht sie trunken und lässt ihnen das ihm Zu- 
gedachte widerfahren. Dasselbe Motiv, unerkannt aufge- 
fordert zu werden, die Strafe an sich selbst zu vollziehen, 
begegnet uns im grossen Neidhartspiel beim Säulenschwank.*) 
Nach der B -Version Sterzings spielt Neidhart seinen Feinden 
zwei Streiche hintereinander. Erst hat er sie mit den Schwäm- 
men grob gehänselt und ihre Bäuche geschwellt ; als sie dagegen 
Heilung suchen, lässt er sie sich die armen Leiber noch 
mit der Stinksalbe einreiben. Für diese doppelte flelden- 
tat belohnt ihn der Herzog um so reichlicher mit Ross, 
Schwert, Harnisch, Silber und Gold. Jenes Motiv, nach dem 
Neidhart unerkannt aufgefordert wird, die Rache an sich selbst 
vorzunehmen, sowie die weitere Ausführung der Einleitung 



1) vgl. p. 177 Anm. 4. 5. 

2) Gusinde, N. m. d. V., p. 68. 207. 
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ist fallen gelassen, dafür ist die Pfifferlingsgeschichte vor- 
geschoben. Dass auch diese Version Verbreitung fand, 
beweist die Rede eines Bauern im kleinen Neidhartspiel: 
auf einer kirbei. du uns all — (?), ein salben du uns zu 
kaufen gabst, das idem der pauch geschwollen was (K. F. Sp. 
196,4—6).') 

Die A - Gruppe des Salbenschwankes ist reich 
mit Nebenmotiven ausgestattet. Natureingang ist vor- 
handen, bei der kombinierten Fassung nicht. Es folgt das 
Motiv, sich mit der Wurzel unkenntlich zu machen. 2) In 
Zeissenmauer findet Neidhart natürlich Engelmar; vom Essen 
wird echt spielmännisch mit Behagen erzählt (238h 5). Der 
Wirt (Engelmar?) und seine Frau treten ein. Ein erregendes 
Moment fehlt nicht: beinahe wäre Neidhart erkannt! Aber 
die Gefahr geht durch die Rede der Wirtin noch einmal 
vorüber, so dass Neidhart von grosser Angst*) befreit ist. 
Die Bauern reden lange über sein Siechtum, und erst mit 
Strophe zehn beginnt der eigentliche Kernschwank. Der 
Herzog wird von dem Geschehnis benachrichtigt, ein 
Bote wird abgesandt.*) Der muss lange Schimpfreden 
Engelmars und seiner Genossen anhören; dieser Abgesandte 
kehrt dann mit leichter Divergenz in Strophe fünfzehn zum 
Fürsten zurück, und Neidhart wird beschenkt entlassen. 
Damit mündet die Fassung in die B- Version Sterzings. 
Der dem Salbenschwank hier vorgeschobene Pfiffer- 
lingschwank ist jung und mit bekannten Motiven 
versehen. Neidharts Frau tritt auf (v. 8).*) Der Korb 
voller Pfifferlinge erinnert an den Behälter mit den ge- 



1) vgl. Gusinde, N. m. d. V., p. 207. 

^ vgl. Gusinde p. 103, der dies Motiv auch bei Salman und 
Morolf 125, 1 {sie leites dougen in den munt vil schiere wart sie un- 
gesunt) nachweist. Vgl. dazu Neidh. 17,30: er kitste mich: do het er 
eine würzen in dem munde; da von verlos ich alle mine sinne. 

8) vgl. Neidharts Angst 'im Bienen- (197 a 8), Beicht- (198 b 9) 
und Kuttenschwank (z v. 1232). 

*) vgL den Boten im Jägerschwank (p. 175). 

ß) VgL p. 142. 
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schnitzten Bauern und an Neidharts Krechse. Zeissen- 
mauer und der Handel vor der Kirchttir sind nicht un- 
bekannt. Hier kommt Engelmar zuerst vorüber, in der 
angehängten Salbenfassung der rihtar (v. 65). Ausserdem 
geht mit Verdoppelung des Motivs vorbei ein fraw, hiess 
Diemüt (v. 23). Neidhart versteckt sich^ unter der 
Brücke (v. 44). Nach Analogie der Botensendung des 
Herzogs im Jägerschwank (186h 11), Salbenschwank 
(240a 13) und Schwank von Neidharts tauber Frau (242h 8) 
schicken die Bauern hier ihrerseits einen Boten (Sterz. 
Bl. 55 a). Nach alledem ist klar, dass aus einer kürzeren 
Erzählung X von der Stincksalbe zwei erweiternde Aus- 
führungen A und B flössen, die eine bei von der Hagen 
und in den übrigen Handschriften erhalten, die andere mit 
der Geschichte von den Schwämmen verbunden, zu der 
der Anstoss erst durch diesen Salbenschwank gegeben 
wurde.*) 

Den Schwank von Neidharts tauber Frau bringt 
die Handschrift c unter No. 78, Brentanos Sammlung, 
Bl. 8 a— lOa, unter No. 5 und der Druck unter No. 18. Auf 
diesem fusst H. Sachs in seinem Meistergesang*) und im 
Fastnachtspiel von Neidhart mit dem Veilchen,*) in das 
der Schwank eingefügt ist. 

Nach Mai- und Minnetönen kommt der Dichter 
auf den Ungenannten zu sprechen, seinen grössten Feind, 
Der hat sich zum Fürsten begeben und diesen auf die 
schöne Frau Neidharts aufmerksam gemacht. Der Herzog 
bekommt Neigung, die Schönheit näher in Augenschein zu 
nehmen. Gar schlau rät Engelmar — das ist der Un- 
genannte*) — einen Boten®) an Neidhart nach Zeissen- 

1) vgl. Neidh. im Fass (H. XXXV, 10) und den Bremenschwank 
(197 a 8). 

2) vgl. Gusinde, Festschrift, p. 219. 

3) vgl. H. Sachs, sämtliche Fabeln u. Schwanke, Bd. 3, 199. 

4) vgl. p. 167. 

ö) Beide sind zusammengeworfen wie im Beichtschwank 
(199 a b 11. 16; vgl. p. 134). 
6) vgl. p. 134. 182. 
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mauer zu senden mit der Nachricht, der Fürst wolle bei 
ihm zu Jagd und Gastmahl vorsprechen; deshalb solle er 
zu ihm kommen. Engelmar reitet während der Zeit frohen 
Herzens nach Zeissenmauer, um den Genossen sein schlaues 
Stücklein zu erzählen. Inzwischen erscheint Neidhart bei 
Hofe und geht bereitwilligst auf den Wunsch des Fürsten 
ein; er macht ihn aber darauf aufmerksam, dass jeder, der mit 
seiner Frau kosenoder sprechen wolle,lautbrüllenmüsse,denn 
sie höre schwer. Wieder zu Hause angelangt, sagt der Schalk 
seinem Weibe das nämliche vom Fürsten: sie solle ihn 
weidlich anschreien, da er taub sei. Dieser kommt in das 
Schloss unseres Helden und wird reich bewirtet. Aber 
die gegenseitige Brüllerei wird ihm sehr ungemütlich; des- 
halb macht er sich bald davon. 

Die Abweichungen der drei Fassungen sind gering. 
Der Druck huldigt hie und da seinen verrohenden und 
übertreibenden Tendenzen, z v. 2146: kumpt es dar zu, 
ich pring si vmh ir heit (Häute) übertrifft die harmlose 
Wendung: ich vürhte, daz uns werde JcurzmV zit (241 1^ 3). 
Statt der Beschreibung des roten Mündleins von Neidharts 
Frau lässt der Druck sie so schön sein, dass es ihres- 
gleichen nicht gibt in siben Jcünghreichen (z v. 2153). 
Strophe sechs in c enthältEngelmarsRat, im Forste Neidharts 
zu jagen und einen Boten zu senden, den Fürsten an- 
zumelden. Davon bleibt in z nur der Bote. Strophe sieben 
in c, Engelmars Ritt nach Zeissenmauer, fehlt in z. Die 
elfte Strophe, Neidharts Bereitwilligkeit dem Befehle des 
Fürsten gegenüber, und die fünfzehnte, der Empfang des 
Fürsten nach höfischem Zeremoniell, verschwinden imDruck. 
Öaher wird die Ankunft des Herzogs nur knapp mit einem 
Verse (2246) gemeldet, v. 2267—77 sind Zusatz und drücken 
dörperhassend ihre Freude über das Misslingen des Planes 
derBauern aus, indem sie berichten, dass selbst der Herzog am 
Ende die Sache von der heiteren Seite aufgefasst hat, so dass 
Neidhart wiederum triumphiert, nicht nur dem Fürsten, 
sondern auch den Bauern gegenüber; und an letzterem 
lag dem Druck besonders. 
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Sehr jung und ausserordentlich roh ist der nur durch 
den Druck unter No. 7 überlieferte Brautschwank. Die 
Bauern kommen im Wirtshause unter Führung Engelmars 
zusammen. Der fordert sie auf, Neidhart auszuspähen. 
Derweil kommt er schon zu ihnen ins Dorf Angerweit 
geschlichen. Entsetzt stieben die Helden auseinander. Darauf 
trinkt man wieder ungeheuerlich. Abends macht der böse 
Neidhart sich ans Werk. Er legt Jungfrauenkleider*) 
an und begibt sich zu seinen Feinden. Hans Räch 
gefällt die vermeintliche Maid; er will Hochzeit mit 
ihr machen! Ein Abendtanz wird gerüstet. Neidhart ist 
die Braut, Räch der Bräutigam. Dieser und seine Freunde 
saufen sich toll und voll. Das Brautbett wird bereitet, 
die Hochzeitsnacht des betrunkenen Bauern eingehend 
geschildert. Schliesslich kommt Neidhart auf den Schrein 
des Bräutigams zu sprechen, der 60 Pfund Geld*) ent- 
hält. Die lässt er sich von dem Tölpel geben. Dann 
hält er die Zeit für gekommen zu entweichen. Er macht 
sich davon und eilt gen WMen zur Herzogin. Ihr erzählt 
er das Abenteuer und zeigt ihr die Morgengabe. 

Der Schwank ist ungemein primitiv, wirr und 
roh,^) der Anschluss an die Herzogin sehr willkürlich, so 
dass er den Übergang zu den Bauernschwänken vermittelt. 
Damit schliesst die Reihe der Herzogsschwänke, die die 
fruchtbarste Domäne der Neidhartgeschichten bilden. 

§ 21. Die Bauernschwänke.*) 

Allein in der Sphäre des Dörperhasses wachsen die 
Bauernschwänke. Sie stehen den Winterliedern recht nahe. 



1) vgl. p. 173. 

2) Vgl. p. 173. 177. 187, vor aUem aber im folgenden Paragraphen 
die Prellerei im Säulenschwank des grossen Neidhartspiels (p. 191). 

3) vgl. V. 495. 522. 

4) Dazu gehören folgende 7 Schwanke: Neidhart im Fass, 
der Bremenschwank, Beichtschwank, Krechsenschwank, Mistgruben- 
schwank. Den Schwertfegerschwank und den Säulenschwank 
bieten die Neidhartdramen. 
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Leicht ergibt sich aus dem Schelten auf die Bauern, auf 
ihre Qogelheit und den Führer Engelmar ein Schabernack 
und schlauer Streich Neidharts gegen seine Feinde. Doch 
weniger blüht hier die Phantasie der Spielleute; weniger 
reichlich und verschieden fliesst deshalb die Überlieferung. 

Den alten Streich von Neidhart im Fass habe ich 
p. 32 f. behandelt. Dieser Schwank zeigt die Entwicklung 
aus dem Winterlied sehr deutlich. Der einzige Witz be- 
steht darin, Neidhart heimlich denDörpern zusehen zu lassen, 
und darin, dass er entdeckt wird, ein Motiv, das in dieser und 
der erweiterten Form, dass Neidhart unerkannt die Bauern 
weidlich foppt, die Basis für einen grossen Teil der 
Schwanke bildet. Altes und Junges wird gemischt. Doch 
ist der Kern des Liedes alt. 

Ähnlich steht es mit dem Bremenschwank. Er 
findet sich bei von der Hagen unter No. 12, bei Brentano, 
Bl. la— 2l>, und im Druck unter No. 11. Eine vierte 
Version, betitelt „der Bienenschwank", ist für den Druck 
abzuweisen, obwohl Bobertag in der Einleitung des Narren- 
buches p. 147 entgegengesetzter Meinung ist. Zwar redet 
auch die Königsberger Handschrift von 1479 über diese 
Fassung.*) Durch die Überschrift des Druckes für Neid- 
hart im Fass: Hie schencJct Neithart wein vnd Hess pinen 
vnder die pauren (z p. 163) und den danach gegebenen Holz- 
schnitt, dem z p. 189 entsprechend einige Bienen hinzugefügt 
sind,ist dies Versehenentstanden.DieÜberschrift abergründet 
sich auf die Verse 429. 430, die ursprünglich lauten : und die 
genoze sine, oherthalben des mein (H.XXXni,18f.). Wegen des 
seltenen mein „Schoss" ist diese Partie früh missverstanden 
und in z entstellt zu: von den binen meine, oherthalb des 
meirs want, wobei man an Bienen und eine Ortsbestimmung 
denkt. 

Der Inhalt zerfällt in drei sich deutlich von einander 
abhebende Teile. Neben reichlichem Dörperhohn bringen 
Strophe eins bis sieben gegen Ende den Streich Neidharts mit 



*) vgl. Seemüller, Geschichte d. Stadt Wien, p. 34. 
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den Bremen, die er auf die unglücklichep Bauern loslässt. 
Nach dieser rohen ersten Tat entflieht unser Held in die Stube. 
Hier verfolgt ihn ein Bauer, vor dem er sich in den Ofen 
verkriecht (Str. 8). Dadurch gewinnt Neidhart Zeit zu 
entkommen und stellt ein Fass mit Lauge über die Tür. 
Die ergiesst sich über den nachsetzenden Bauern. Während 
des Getümmels entflieht er (Str. 9). 

Strophe zehn und elf, der dritte Abschnitt, sind offen- 
bar Zusätze. Neidhart schiet trwiJclichen [von] dan über 
ein zun uf einen plan (197 1> 10), um nochmals Zeuge von 
Drohungen gegen seine Person und von den Albernheiten 
seiner Feinde zu werden. 

Der Druck hat hie und da abweichende Lesarten, 
meist von geringerer Bedeutung. Ab und zu ist er roher 
(v. 1149. 1162). Die bescheidene Wendung swie ich ein 
herr{e) niht enbin (196^5 5) ändert er in die Worte: mit dem 
so will ichs nemen hin vnd ich wil mit in s^mfen(v.ll22f.);denn 
Neidhart ist ein furchtloser grosser Herr! v. \\20 {ich weiss 
mir einen hoffe sin) modelt der Druck nach v. 1104 {aU 
nach dem newen hoffe sin). ^ v. 1084 wird Engelmar noch- 
mals eingeführt aus v. 1140 (196b 6). v. 1178 bekommt 
Neidhart nach bewährtem Vorbilde ein Pferd*) zur Flucht; 
denn das ist vornehmer! 

Für den Beichtschwank, der im grossen Neidhart- 
spiele, in c unter No. 13, in z unter No. 8 und Sterz., Bl. 57b, 
als Torso überliefert ist, kann ich mich auf Gusinde, Neid- 
hart mit dem Veilchen, p. 92—97 beziehen. Die ersten 
drei Strophen bilden ein junges vorgeschobenes Weltflucht- 
gedicht; Neidhart sieht als Mönch verkleidet dem Tanze in 
Engelmars Stube zu, ohne jedoch von den Bauern erkannt zu 
werden, und wird Zeuge der gegen ihn ausgestossenen 
Drohungen. Während der Tanzpause hat ein Dörper die 
Idee, dem zuschauenden Mönche zu beichten. Das tun 
die übrigen Bauern ebenfalls und stossen dabei allerlei 

1) Ähnlich nimmt er v. 1067 (ich tvil mich von ir zweien) aus 
dem gleichlautenden Vers 1079 (vgl. p. 169 des Drucks analoges 
Verfahren). 

•2) vgl; p. 177. 
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Prahlreden aus.') über die weiteren Einzelheiten und die 
Fassung in Wittenweilers Eing wird im vierten Kapitel 
dieser Arbeit gesprochen. 

Gegen Engelmar, den gewaltigen Dörperhäuptling, 
richtet sich der einer gewissen drastischen Komik nicht 
entbehrende Krechsenschwank.^) Ihn birgt die Hand- 
schrift c unter No. 132, die Brentanosche unter No. 9, 
Bl. 13h— 16a, und die Schrats, Bl. 114l>'— 115a". Dazu 
tritt die Fassung des Druckes mit No. 10. 

Neidhart ist des Dörperhohnes satt, verkleidet sich als 
Krämer') in ein snced^ gewant und huckt eine Tcrezzen „einen 
Tragkorb" auf, um nachZeissenmauer zuEngelmar zu ziehen. 
Er kommt zu dessen Wohnung, die er sich von einem Bauern 
hat zeigen lassen; doch trifft er nur die Frau daheim. Sie 
wagt aus Angst vor ihrem Manne nicht, ihn lange zu be- 
herbergen. Neidhart knüpft ein Gespräch mit ihr an; 
daraus geht hervor, dass Engelmar ein gestrenger Eheherr 
ist. Geschwätzig berichtet das Weib von des Gemahles 
neuester Troie, die er sich extrafein habe machen lassen, 
bloss um dem verhassten Gegner Neidhart wohlbewehrt 
gegenüberzustehen. Ganz heimlich ist sie verfertigt. Niemand 
weiss davon als der Schneider und die Frau. Weh dem, 
der von der Troie nur ein Wörtchen spräche! Inzwischen 
naht sich der Gewaltige: er brusef in dem hicse, rehf sam 
ein stv/rmwint; im vluhen ab dem wege meit, vrou/we unt 
diu hint (294h 17)1 Seine erste Frage lautet nach Neidhart 
in Wien; da muss er denn vernehmen, dass dem auch dieses 
neueste Geheimnis von der Troie kund ist und er bereits 
ein Lied verfasst hat, das der verkappte Schlingel frech ex- 
temporiert. Er bezieht dafür noch ein halbes Pfund als Be- 
lohnung.*) Dann kommt Neidhart wieder heim (295 1> 23); 



*) vgl. Qusinde p. 93. 

^ vgl. die Anspielung auf ihn im Salbenschwank (p. 177). 
') vfirl- P- 173, wo Neidhart sich als Krämerin verkleidet 
(z V. 1724), 

*) vgl. p. 173. 191. 
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Engelmar will er nicht wiedersehen: er hat zu grosse 
Angst vor ihm! 

Die Fassungen sind nicht sehr verschieden. Bis Strophe 
zwanzig sind die Abweichungen ziemlich unwesentlich. 
Sehr, und c stehen einander nahe, desgleichen f und z. 
Bemerkenswert für die Übereinstimmung der letzteren ist 
z V. 1003: er tregt eins leo mut, während die Gruppe 
Sehr., c löwen muot aufweist. Die unwichtige Strophe 
293 13 4 fehlt in f. Der Druck zeigt seine bauernfeindliche 
Tendenz wieder deutlich und führt an für ihn nichtssagenden 
Stellen die Bauern ein *) oder vergröbert im Ausdruck.^) Die 
heuchlerische Antwort Neidharts in Strophe zwanzig (c, 
Sehr., z) führt die Handschrift f in ihrer schwellenden 
Neigung weiter aus: mich lat her Neithart nicht vielvnssen 
newer märe, ich bin ein armer trewer man, ein Jcrachsener. 
ich ner mich mit meiner arbeyt vnd mein deine kint ich 
weis nicht wer die singer dort zw Wine sint ich gen meiner 
trewen arbeyt noch nach, das Jcumpt mir sawr vnd swind 
(Bl. 16 a). Die blühende Phantasie ist deutlich wie beim 
Kuttenschwank. Strophe einundzwanzig und zweiund- 
zwanzig der Handschrift c sind verkehrt gestellt. Sehr., 
f und z (v. 1025 f.) haben die richtige Anordnung, indem 
sie die Folge umkehren; denn zuerst hörtEngelmar das Spott- 
lied, dann jammert er darüber.*) Strophe dreiundzwanzig ist 
allen Fassungen gemeinsam und meist ziemlich gleichlautend; 
jedoch ist c mit der Nennung Wiens und des Fürsten sehr 
karg und sagt kaum andeutend: ich kam halt heime, min 



*) darumb vnl ich gen Zeiselmaur den paurn machen dag (z v. 949); 
der ist der vbleatpaur (z v. 955); singt er nit von vns pawrn (z v. 1017). 

2) daz auf erd kein fraw so groben Schelmen nie getpan (z v. 969); 
daz si sei geschant (z v. 985). 

3) vgl. V. 1025 (in z Sir. 21, in c Str. 22): vnd kinden ir des lieds 
etwas? Das bezieht sich auf die Worte der vorhergehenden Strophe 
des Drucks (Str. 20) : er hat ein neives lied gemacht (t v. 1021). Daran 
schüesst glatt die Lesart der Strophe 23 in Sehr., f, z : da mir die 
reiss vnd abenteür (Sehr.: uart) so wol geriet (z v. 1035); c ändert 
das aus naheliegenden Gründen in: do mir sin wis^und otich sin ge* 
bcerd^ als wol geriet (295^23). 
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lieher her (296 ib 23).') Diese Angliederung des Herzogs wäre 
recht willkürlich und jung, so dass ich kein Bedenken 
trage, die Erzählung unter die Bauernschwänke zu setzen. 
z unterdrückt die resümierende Strophe 295 1> 24, die auch 
Sehr, aufweist; f ist wieder selbständig und äussert sich 
schwellend wie hinter Strophe neunzehn, das Motiv der Mit- 
teilung an denFürsten erweiternd und unter Verlängerungdes 
Abgesangs von Strophe dreiundzwanzig,mit folgendem Erguss: 
ich kom (rait Schr.,f) ^) gen Win vnd vol sang von der troyen dik, 
me das wart die was genant wol übel vber ein michel strick, 
der fürst von Ostenreich wart von der troyen fragen; dauon 
must ich yms auff ein end sagen, als es mir her noch gesait: 
die fraw wart hart geslagen. Die Absicht ist klar: 
Engelmars Frau bekommt ihre Strafe für ihre Dummheit. 
Ebenso gestaltet f gegenüber Sehr., c den Anfang von 
Strophe vierundzwanzig um: edler fürst von Ostenreich, da 
underste, das der frawben von der sag (?) ir geschee so wee; wan 
er ist gar volkomen mit der gogelheit. 

Sehr, und c stehen einander meist nahe; f ist mehrfach 
selbständig nach seiner Art, ebenso der Druck, der teil- 
weise die ältere Fassung durchleuchten lässt, aber ebenfalls 
willkürlichen Eingriffen ausgesetzt ist. Am Schlüsse kürzt 
er, während f schwellt. 

'Wie im Schwank von der stummen Frau (242h 8) ist 
Neidhart als Besitzer einer Burg im Mistgrubenschwank 
gedacht Er ist in der Handschrift c unter No. 43 über- 
liefert und steht in seiner ganzen Art ebenso wie „Neid- 
hart im Fass" dem Winterlied nahe. Unser Held wird in 
seinem festen Haus im Dorfe,^) das mit einer hohen Planke 
(222 h 5) und einem nassen Graben (222 h 6) umgeben ist, 
von den Bauern unter Führung Engelmars belagert, seine 
Burg erobert und verbrannt (222^ 8). Vorher lässt Neidhart 



^) Die Wendung am Schluss der Strophe: min lieber her, 
nu merket daz! daz was ein kluoger sin (295^23) wird erst durch die 
andern Handschriften deutlich auf den Fürsten bezogen (z v. 1037). 

2) vgl. p. 142. 

3) vgl. p. 141. 
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seiae Feinde heimtückischer Weise in eine Mistgrube fallen 
(222 a 6) und entflieht zu Ross,^ so dass sie wieder die Ge- 
foppten sind. Natürlich wirken beim Brande Reminiscenzen an 
Neidh. 52, 12 mit: mich hat ein ungetriwwer tougenltchen an 
gezündet Ebenso ist die später zugesetzte Apostrophe an den 
HerzogiÄer min,vürsteVriderich,heiz mir mderhoutüenminhus 
und minen graben (222h 9) nach Neidh. Si,S:gotvüege mir ein 
hüs mit ohedache und 73, 11 f. : milter fürste Fiidertch, du hast 
mich hehüset wol gemacht.^) 

Nur für das grosse Neidhartspiel in Betracht kommen 
die beiden Schwanke Neidhart als Schwertfeger und 
die Bauern und die Säule,') die hier anhangsweise 
Platz finden mögen. Gusinde behandelt Inhalt und Be- 
ziehungen eingehend p. 66. 68. 90. 138. 

Neidhart kommt als Schwertfeger verkleidet zu den 
Bauern, die sich ihre Messer von ihm schleifen lassen 
wollen. Sie händigen ihm deshalb ihre Waffen aus; 
er aber fällt über sie her und hängt zwei von ihnen 
auf. Wie im Schwanke von den geschnitzten Bauern be- 
schweren sich die Bauern darauf beim Herzog, der sie 
abweist, weil sie es nicht anders verdient hätten. Neu 
ist hier nur Neidharts Roheit gegen die Bauern. Die 
Klage der Bauern beim Herzog, die an den Kuttenschwank 
erinnernde gegenseitige Prügelei der Betörten (K. F. Sp. 
429, soff.) sind später angehängte Motive. 

Als Engelmar von Neidhart seines Beins beraubt ist 
und von den Dörpern davongetragen wird, kommt der 
Dichter unerkannt herbeigeritten und fragt, weshalb jener 
verwundet sei (K.F. Sp. 459, 11). Dem erstaunten Schalk er- 
zählen die dummen Bauern seinen eigenen Streich. Nachdem 
er versprochen hat, jenen Übeltäter in ihre Hand zu bringen, 
zeigen sie an einer Holzsäule, die sie in Splitter schlagen, 
wie sie ihr Mütchen an ihm kühlen würden. Hundert 



1) vgl. p. 142. 

2) vgl. p. 144. 

3) K.F.Sp. 426,13-430,7 und 459,11—463,21. 
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Mark und ein Pferd lässtNeidhart sieb ähnlich wie im Salben- 
versprechen. Ursprünglich wird ihm das Geld vorher 
ausgebändigt; und diese Prellerei weist in eine ebenso 
tiefe Sphäre, wie sie der Brautschwank ') einnimmt. 
Eine derartige Roheit ist im grossen Neid hartspiel 
verwischt, weil man den gewaltigen Ritter Neidhart nicht 
als gewöhnlichen Betrüger hinstellen wollte.^) Dass der 
Schwank auch selbständig existiert hat, zeigen die Worte 
280b 7: y)ef waz ich der ceden ganzen vünde, die niht 
mochten, oh man mich zuo {z^)einer siule himde. 

Ein schwankartigerSchelmenstreich mag hier schliess- 
lich noch eingereiht werden. Er ist an ein Sommerlied, bei 
von der Hagen No. 122, angehängt (284a 7 — 10). Neidhart 
tritt zu den Dörpern, die gerade aus der Kirche kommen. 
Einer erkennt ihn als den, der den gesmirten wagen^) sang, 
und sie verfolgen ihn. Er entflieht und ruft einen Dicken 
zu Hilfe ; der aber will nicht. Erst Ber von Bemriute ge- 
währt ihm Beistand. Doch muss dieser Held seine Gut- 
mütigkeit mit dem Verlust von drei Fingern büssen 
(284 a 8). Als Neidhart seinen Retter so ins Unglück ge- 
bracht hat, verschwindet er, und Ber ist der Gefoppte. 
Auch diese kleine Episode ist ein Mittelding zwischen 
Dörperbohn und Schwank. Ber, der neben Engelmar eine 
nicht unwichtige Persönlichkeit ist,*) erfreut sich der be- 
sonderen Aufmerksamkeit Neidharts! 



«) vgl. p. 184. 
2) vgl. Gusinde p. 139. 
8) vgl. Neidh. 55, 28. 
4) vgL p. 128. 



Kap. IV. Neidhartspiegelnngen. 

§ 22. Hans Hesellohers Lieder.') 

Der Einflüss Neidharts blieb in der späteren Zeit 
keineswegs auf die Spielmannsdichtung beschränkt 2) ; noch 
im fünfzehnten Jahrhundert gab es dichterische Persönlich- 
keiten, die in den Bahnen dieses beliebten Dichters wandelten. 
Wie in den HSS. stehen sie neben den namenlosen Nach- 
ahmern derselben Periode: es sind Hans Heselloher und 
Heinrich Wittenweiler, ein Lyriker und ein Epiker.' 

Hans Heselloher, ein vornehmer Herr, war landt 
Richter zu Pal *) vnd der Stat Weilhaim.^) Burg und Dorf 
liegen zwischen dem Wiirmsee und dem Ammersee in' der 
Nähe von Wolfratshausen bei München, dem Wohnorte des 
Vaters unseres Dichters. Urkundlich nachweisbar ist Hans 
Heselloher für die Jahre 1450 bis 1483. Von diesem nicht un- 
begabten zweiten Neidhart sind sieben Lieder bekannt. Davon 
sind vier gut erhalten und sicher verbürgt. Das erste utid 
dritte verhöhnt den geckenhaften Dörper, No. IV *) stellt 
eine an einen Tanz anschliessende Dörperschlacht dar, 
No. II besingt die Ell, das Mädchen des Dichters. Dazu 
tritt ein nur durch Fichard erhaltenes, wahrscheinlich echtes 
Lied®): ich weiss ein dörppel, heisst der Olantz. Diese fünf 

1) vgl. A. Hartmann, Hans HeseUohers Lieder (Rom. Forsch. 
Bd.V, 1890, p. 449— 518). 

2) vgl. p. 8. 

3) Das jetzige Pähl. 
*) vgl. Hartm. p. 484. 

ß) vgl. Uhland, Volksl., p. 658. 

6) vgl. Hartm. p. 496 — 498 und Prankfurtisches Archiv für 
ältere deutsche Lit. - Gesch., III. Teü, Frankfurt 1816, p. 283—285 
(No. LVin). 
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Lieder sind wichtig ihres dörperlichen Gebaltes wegen. 
Teilweise oder nur dem Anfange nach auf uns gekommen 
sind zwei Lieder: Hännsl HeseloheTf tde lanng mit leppich 
sein (Hattm. p. 471) und: es taget von dem Holnstein (ebda).^ 
No. in kehrt im Drucke unter No. XX in veränderter 
Form wieder. 

•Alle diese Gedichte sind gar nicht übel und zeugen 
von schärferer Beobachtungsgabe und mehr Mass, als den 
Nachahmern sonst eigen ist. Man spürt, dass ein Dichter 
hinter dem Ganzen steht, der auif dem Jcirchtag ze Pel 
(II, 14) seine Studien gemacht hat, um sie künstlerisch zu 
verarbeiten*), wie das Neidhart, sein grosses Vorbild, auch 
getan hat. Als Richter hat er ausserdem Gelegenheit ge- 
habt, die Bauern zu beobachten, wenn er sie für ihre 
Prügeleien bestrafte, den trollen zu verdriessen . . . thuet 
man jn Tchundt, die sack von grundt in thedings weiss zu 
piessen bej sechtzig vnd zehn pfundt (IV, 151 ff.). Aller- 
dings bildet diese Beobachtung nicht den einzigen Grund, 
weshalb man die Bauern sichTuhig prügeln lässt (IV, 118); 
die Herrschaft verdient nämlich an den Strafgeldern ein 
schönes Sümmchen: an sollichem zankh vnnd hader verdirbt 
die herrschaft nit, der ambtmann noch der pader: jr waitz 
der pliiet damit (IV, 144 ff.). 

Natureingang hat Gedicht I, vielleicht Gedicht III, 
wenn man dem Druck folgt (z v. 2318—2322). Die Form 
ist dreiteilig. Gedicht III hat eine Art Refrain^); zugleich 
ist es stilistisch am schwächsten.*) 

Die Sprache ist stark mit oberbayrischen Dialekt- 
worten durchsetzt: flach „fauler Kerl" (1, 111); der schlecJc 
„Leckerbissen" (1,24); wedl „Getümmel'' {?) (IV, 111)'^); 

*) Von diesem Liede ist durch von Hefner die erste Strophe 
erhalten, die nicht ohne poetischen Reiz ist (vgl. Hartm. p. 511). 

2) vgL IV, 157 ff.: der vnns das hat gedichtet vnd neues hat gemacht, 

der hat die aachlbesichtet vnd aigentlich betracht 

») VgL § 28. 

*) Das zeigen die zahlreichen Wiederholungen in v. 10. 23. 

27. m. 47; 81. 43. 

6) VgL SchmeUer TL, 847 ff. 

Pal86Str» XXXVIL ^^ 
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däm „Lärm" (IV, 110); ämb „Mutter" (IV, 113); wüst 
„Rippengegend" (1,45); schnalle „Mund" (IV, 86); schno- 
pfetzer „dummer Junge" (IV, 36); hanttig „unausstehlich" 
(in, 11); zach „zärtlich" (1,67); Jcrai „hurtig" (IV, 11); 
resch „lebhaft" (IV, 98); phreng „eng" (1,52); häU „glatt" 
(1,56); Uampern „tönen" (IV, 94); vm^^a^pw „schwerfällig 
gehn" (1,112)*); rucht {ich rohe) „er grunzt" (111,40). 

Grobe Scheltworte, mit denen nach bewährtem 
Brauch die Bauern betitelt werden, sind nicht selten: läpp 
„Laffe" (1,109); öder lay „dummer Kerl" (1,79); flock 
„fauler Kerl" (1,111); rewttling „grober Kerl" (111,31); 
jiess „Teufelskerl" (111,15)2); esel (111,43); TmoU „grober 
Mensch" (IV, 33); schnopfetzer „dummer Junge" (IV, 36); 
troll „Tölpel" (IV, 38. 151); trollisch (IV, 101); huermhhind 
(IV, 89); drom „plumpe Masse" (Hartm. p. 496, 18. 42); 
dropff „dummer Mensch" (Hartm. p. 496, 24). Rohe Be- 
zeichnungen der Körperteile bleiben nicht aus: mawZ (1,85; 
IV, 91); schnalle „Mund" (IV, 86); patoch (1,45); knarre 
(statt Jcnorre) „Knöchel" (1,52); puhhl (IV, 44). 

Auch Schimpfnamen .finden sich: Olantz^) (Hartm. 
p. 496, 1; z V. 2391); her Olsenzols (111,12); Sehollentrüt 

(III, 12).*) 

Wie bei den Spielleuten tritt der Hass des Dichters 
gegen die Bauern, die täppischen Dörper, offen zu Tage. 
Doch halten diese satirischen Schilderungen mehr Mass« 
Nicht zu ihrem Nachteil! Der Dichter nähert sich darin 
mehr dem alten Vorbilde, so dass man ihn mit gutem 
Grund den Neidhart des fünfzehnten Jahrhunderts genannt 
hat.'^) 

*) vgl. z V. 225 f.: vnd da sack er die pauren stolcz fastvmb den 
vekl Sappen. 

2) vgL z. B. MSH. 3,206a 9. 291^ 7. 

3) vgl. p. 131. 

4) Derselbe Name erscheint z v. 2169; Bing 10 a 41. Die 
übrigen Namen sind: Fridel (1,118); vetter Haymeran (IV, 58); 
pruedei Steffel (IV, 40); Oredel (1,66); Gredlin (1,90). 

•'') vgl. H. Holland, Geschichte der altdeutschen Dichtkunst in 
Bayern, Regensburg 1862, und Hartm. p. 510. 
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Glantz dünkt sich so wichtig, als ob er dem gantzen 
land^) diente (Hartm. p. 496, 15). Mit kühlem Hohn 
weist der Dichter demgegenüber auf diesen adelsstolzen 
Bauernburschen: jm hertzen hat er einen grossen groll, 
nyemantz anders sprechen sol: er sey des adels also wol^ ain 
graff von Lorion (1, 86 ff.).^) Der fade Geck! man soll jn mit 
ainem prügel schlagen vmb sein hoffeweiss; das war sein rechte 
speyss (1,94 f.). Mutwillig sich selbst ironisierend fügt 
der vornehme Sänger hinzu: und derselbig esel tzmngt, 
das man ein liedlen von ym singt (III, 43 f.). Auch die Maid 
redet nicht gerade freundlich zum Dörper: ich hin dir nit 
als holt als vor, du gnappest mit dem hopff u/nd bist ein 
rechter drop^ (Hartm. p. 496, 22 ff.). Sehr wohl gelungen sind 
die vergleichenden spottenden Wendungen: umh den alter 
tryt er leis, als sam er gee auff einem hallen eiss (1, 55 f.). 
Wenn die Kirche nicht hoch genug wäre, so stiess er oben 
an, derselbe edelman (1, 34 f.). 

Im übrigen bewegt sich der Dörper in den gewohnten 
Bahnen. Gegen sein Mädchen ist er aufspielerisch und 
täppisch: für ir so gat er als ein zwerg. er dut recht als 
ein wilder her (Hartm. p. 496, 38). Gar zudringlich rumpt 
er ihr heymlich in ein or: wan ich nu spring, schupff 
mich enbor (Hartm. p. 496, 20). Um der Maid zu gefallen, 
schneidet der Eitle des Feiertags seinen Bart (ni,28). Im neu- 
modischen Tanz (1,73; 111,13), im Juchzen und Schreien über- 
trifft er alle (III, 41). Wenn es darauf ankommt, schenkt 
er reichlich: er haufft ir ein pusen süsses prot vnd der zymen- 
rvnd ein Zo^(I,19f.). Gegen seine Kumpane zeigt er sich gleich- 
falls aufschneiderisch: ich hob in meinem stalle zwaj ross 
vnnd zehen rind (IV, 83), dazu grob. Wenn dem Gegner 
der puJM juckt (IV, 44), so wird er in ihn ain lukhen 
schlagen und ihna einen gewaltigen Stich versetzen (IV, 51). 
Diese Züge ergeben den altbekannten Typus, nur etwas 
massYoUer gezeichnet. Dasselbe tritt bei der Prügelei 



1) vgl. p. 114. 209. 

^) vgl- p- 10** 

13* 
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hervor; auch hier setzt es viele Wunden (IV, 124 f.), zu- 
weilen gross als ein eilen (111,26). Im übrigen ist dieser 
Dörper seinen Vorbildern wiederum gleich geschildert, allein 
der pader (IV, 117. 146) und der amhtman (IV, 118) sind 
neue Zutaten. 

Ebenso renommiert der Dörper natürlich mit seinen 
ritterlichen Waffen, armhrost (111,35), pfeil (111,35), 
messer (1,33), spiess (IV, 41.47), hörn (Hartm. p. 497, 46; 
1,91) und iucher {111/62) sind sein eigen; die ^foKer (1, 43), 
AamiscÄ(IV, 95) und panntzer (IV, 12) decken den Leib. 

In der Tracht ähnelt der bäurische Tropf dem Neid- 
hartschen Gecken sehr. Gleich dem phosen bei Neidhart 
(74, 16) trägt er ein newe taschen, die frawen kummen 
darumb naschen, sam sey es ein honigflaschen (1, 25 flf.). Der 
seidene Gürtel fehlt nicht (Hartm. p. 497, 44). Das Haupt, 
dessen Haar gel und Jcrom (ebda. p. 497, 43) ist, schmückt 
eine grii/ne (ebda. p. 496, 31) oder plabe Jcappe (I, 37). Der 
Mode huldigt dieser Dörper trotz der Unbequemlichkeit, 
die sie mit sich bringt; denn er trägt enge Schuhe^), wie 
es Vorschrift ist {die schuch^) die sind jm vil zu eng; 
das macht die grossen Jmarren phreng 1, 51) und den langen 
Mantel') (1,49). Eine besondere Zier sind die rotten 
striechen, die über die achsel gond und uff dem irmel ston 
(Hartm. p. 496,28). Grosse bramarbasierende Reden 
werden bei dem Kampf gehalten (IV, 42. 55. 68. 81). 

Der Heselloher arbeitet vielfach mit überkommenen 
Typen, die er ein wenig variiert. Diese Abhängigkeit 
beweisen auch die Übereinstimmungen in Wörtern und 
Wendungen. Reminiscenzen an die ältere Dichtung sind 
vorhanden. Einige Dialektworte finden ihr Vorbild bei 
Neidhart: tratzen „necken, trotzen" (IV, 64)*), Tcallen 



1) Vgl. p. 106 und Hartm. p. 460 zu 1, 51, wo die Wendung 
für Jörg Schilcher nachgewiesen wird. 

2) vgl. Hartm. p. 496,26: er dreit zwen schuw, sin glat und zech. 

3) vgl. K.F.Sp. 441,8. 

4) vgl, Neidh. 39,17: tratz. 
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„schwatzen" (IV,90)'), lain dich her „lehn dich her" (IV,45)2), 
gäm „Aufmerksamkeit" (IV, 113)'), wach „schön" (1, 70; 
Hartm. p. 496, 27).*) Die Wiederholung der Neidhartschen 
tocJcen (T, 7), törpel (Hartm. p. 496, 1), gettling (1, 13) ergibt 
sich von selbst. 

Einige sehr beliebte Vergleiche treffen wir hier 
wieder. Auf Neidhart geht zurück: prang als der per^) 
in seinem schopff (1, 117), er dut recht als ein tvilder her 
(Hartm. p. 496, 39).^) Alt ist das Bild vom Eber: so rucht 
er als ein ewerschwein (III, 40).*) 

An das grosse Vorbild angelehnt ist die Wendung: 
der hat ein schwert, es jst eins gantzenpfunds wol werdt 
(III, 23 f.) ') und die von der Kappe mit den fier vnd sibitng 
läppen (1, 37). Wir denken an Adelhalms Treie bei Neidhart 
(41, 5), die in der Handschrift von der Hagens aus zwei- 
undsiebzig Stücken besteht.®) 

Die Eigennamen Ell (1,115; 11,12), Met^^e (Hartm. 
p. 496,3. 11), Ghuntzel (1,12) und Dienmut CUI,^) sind echt.«) 

Die Zusammenhänge Hesellohers mit der übrigen 
Neidhartdichtung sind somit deutlich. Noch einmal 
taucht im fünfzehnten Jahrhundert ein wirklicher Dichter 
auf, der Neidharts Wege wandelt und ihn glücklich nach- 
ahmt. Nicht unbegabt, lässt er in drastischer Komik, 
humorvoller Schilderung, glücklicher Ironie den alten Neid- 
hart zuweilen wieder aufleuchten. 



^) vgl. Neidh. 25, 13: der tievel üz dir kal. 

2) vgl. Neidh. 92,4: ir muget iuch wol ab im leinen. 

8) vgl. Neidh. 46, 23: des nam ir Matze goum. 

^).Ygl.^eiöh. b9, 12: zizelwcehe. 

6) vgl. p. 107. 207 und Neidh. 36, 15. 

6) vgl. p. 76 und § 25. 

7) vgl. p. 111. 207 und H. 175: der ein der koufte ein swert bi 
einem pfunde (vgl. p. 70 Anm. 2). 

8) vgl. p. 13: 61. 206. 

9) vgl. Neidh. 38,2.33; 46,23 etc.; 36,28.37; 37,5^ 
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§ 23. Heinrich Wittenweilers Ring. Von Hetzen 

Hochzeit. 

Der Ein g*), dies „komische Epos", ist nach Neidhart 
als das bedeutendste Produkt, das die Bauernsatire ge- 
zeitigt hat, anzusprechen. Begegnen wir in den Pseudo- 
neidharten oft stillosen Übertreibungen und Roheiten, 
so haben wir hier ein Werk vor uns, das in klaren, scharf 
geisselnden Worten den übermütigen Bauern ihr Spiegel- 
bild vorrückt. Ernst und eindringlich stellt Wittenweiler 
ihnen die Torheit alberner Nachäfferei dar. Nichts liegt 
ihm mehr am Herzen, als den Dörpern klar zu machen, 
wie schlecht es demDörf ling bekommt, wenn er in läppischem 
Übermute sich adelige Sitten angewöhnen will; es nützt 
ihm nichts, er bleibt was er ist, soll es bleiben; denn nur 
als Bauer kann er nützen. Der Dichter äussert seine 
Ansicht präzise in folgenden Worten: er ist äyn gpaur 
in meinem mitot, der unrecht lept vnd läppisch tuot, 
nycht eyner, der aixz weysem gfert sich mit trewer arbäyt 
nert, wan der ist mir in den awgen sälich vil, dee schult ir 
glawben (1 d 5 ff.). 

Das Werk ist sicher in Oberdeutschland entstanden, 
vielleicht im alemannischen Thurgau, und in das beginnende 
fünfzehnte Jahrhundert zu setzen.^) Das Epos beginnt 
mit einem Turnier der Bauern; dabei geht es ihnen sehr 
schlecht; denn Neidhart leitet die Kämpfe. An dies Helden- 
spiel schliesst die Beichte, die der Schelm zwei Bauern 
abnimmt. Es wird das Verhältnis Bärtschis zu seiner 
Verlobten Metzi dargestellt und ihre Hochzeit breit ge- 
schildert; diese bildet dann den Anlass zum Kriege zwischen 
den Dörfern Lappenhausen und Nissingen. Dazu kommen 
von allen Seiten Hilfstruppen; alte Recken, wie Hildebrand 
und Dietrich von Bern, stehen den Parteien bei. Lappen- 



1) Er ist herausgegeben von L. Bechstein, Stuttgart 1851 (Bibl. 
d. StL.V. XXIU). 

2) Vgl. E. Bleisch, zum Ring Heinrich Wittenweilers, Diss. 
phil. Halle 1802, p. 16—18. 
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hausen unterliegt; nur der Bräutigam Bertschi Triefnas 
entkommt und wird Einsiedler im Schwarzwalde. Die 
künstlerische Kraft liegt in einer Üppigkeit der Phantasie, 
die vom Kleinen ausgehend immer groteskere und ge- 
wagtere Kombinationen wählt, bis schliesslich die landes- 
übliche Bauernrauferei sich zu einem gewaltigen Helden- 
und Reckenkampfe auswächst, die selbst die grossen Ge- 
stalten des Volksepos in die immer stärker anschwellende 
Flut der nachbarlichen Zänkerei hereinzieht. 

Beziehungen zu Neidhart und pseudoneidhartischen 
Gedichten sind vorhanden; nur sie interessieren uns hier. 
Die sonstigen auch in der Neidhartdichtung auftauchenden 
Tendenzen der Zeit, wie starke Obscönitäten, Fresserei, 
Roheiten, Schimpfnamen, dazu die parodistische Behandlung 
der Liebeslyrik, hat Bleisch genügend charakterisiert. Be- 
achtenswert bleiben die übrigen Fäden, die zur Neidhart- 
dichtung führen. 

Als die Dorfhelden ihr Turnier halten wollen, er- 
scheint Neidhart unerkannt als Bauernfeind {des lesten 
namen ich enwäiss, doch cham er auf denselben chräiss 
geritten mit eim fuchszageU) ich wäin, es war der pauren 
hagel her Neythart, trun ein ritter chluog, der allen törpeln 
hass truog 2 c 27 ff.). Die Dörper kennen ihren Verächter 
wohl und geben dem drastischen Ausdruck: er achtet unsz 
hit einen schäiss. mich dunJct^ er sey ein fuchs ^) wild, den 
zageV) fürt er an dem schilt (5d 7 f.). Der gewaltige Ritter 
wirft die Gegner, die auf ihn einstürmen^), im Speerstechen 
ohne Ausnahme und verfährt absichtlich recht unsanft mit 
ihnen. Leckdenspiss macht schliesslich den Vorschlag, sie 
alle sollten sich gegen Neidhart, den gast (3d 20), wenden. 
:Sie nahen sich ihm, und wie in den Schwänken seine heim- 
liche Angst, verbirgt er hier heuchelnd seine Schadenfreude: 
er ist der rede fro, me wol ers nit erzäigti do (4,6). Er höhnt sie 



,1) Der Fuchszagel scheint mir eine Anspielung auf Neidhart 
Fuchs zu sein (vgl. p. 146). 

2) Ygl. den Angriff der Bauern im kleinen Neidhartspiel 

(K.F.Sp. 197,1). 
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sehr, ohne dass sie es merken (4, IB) und wendet sich beim 
Speerstechen scheinbar zur Flucht. Sie verfolgen ihn, aber 
der Schlaue führt sie furchtbar ab (5 c 6): zwei fallen zu Tode, 
die andern bereuen und sehen ihre Sünde ein (5d 24—30). 

Jetzt nimmtNeidhart, ziemlich unmotiviert, den dummen 
Bauern die Beichte ab: her Neithart in dem grii/nen gras 
den pauren do ze peychte sas (6, 26 f.). Zuerst gesteht Leck- 
denspiss nach einigem Zögern, dass er seiner Frau 
folgenden Streich gespielt habe: da^ gwändel hu^b ich ir 
do auf und chust sey dreistund in den bauch (6 b 40 f.). Der 
Beichtvater schickt ihn ob dieser Sünde zum Bischof (6c 7). 
Als zweiter beichtet Heinczo, dass er auf einer Kuh durch 
den Bach geritten sei (6d 7); deshalb sendet ihn Neidhart 
nach Rom (6d 16). Schliesslich fragt Bertschi noch, ob er 
Meczi, sein Mädchen, minnen und heiraten dürfe; das wird 
bejaht. 

Dies Schwankmotiv, Neidhart als Beichtiger*), ist 
sehr verbreitet; es findet sich, wie gesagt, ausserdem noch 
bei von der Hagen unter No. 13, in derselben Fassung im 
Druck unter No. 8, als Bruchstück von vier Strophen in 
Sterz. Bl. 57 ^ und im grossen Neidhartspiel (K.F.Sp. 
430, 30 ff.). 

Neidhart nimmt hier den Tölpeln selbst die Beichte 
ab. Ursprünglich will er nicht und weist sie an einen 
draussen stehenden Ordensbruder, um zu entschlüpfen, damit 
die Bauern wieder die Dummen sind. Bei Witten weiler ist 
das verwischt und dieser zweite Ordensbruder nicht mehr 
vorhanden, im grossen Neidhartspiel ist er unmotiviert. 
Die Beichten wurden von zwei im Ring auf sechs bei von 
der Hagen vermehrt. Es ist wohl eine Grundfassung mit 
der geringen Zahl der Beichtenden vorhanden gewesen; 
daraus fliessen c und z. Eine andere verdarb den Witz 
vom zweiten Klosterbruder; darauf basieren der Ring und 
das grosse Neidhartspiel. 

Die Hochzeit Bärtschis und Metzis im Ring ist 
ein von Wittenweiler aufgenommenes, ursprünglich selb- 

1) vgl. p. 186. '. 
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ständiges Gedicht. •) Man findet es nach einer längeren 
Fassung des vierzehnten Jahrhunderts in Lassbergs Lieder- 
saal abgedruckt; zwei kürzere identische Versionen sind 
zugänglich bei Graff '^) und der Hätzlerin'), hier unter dem 
Titel Von Mair Beizen, in Lassbergs Liedersaal genauer 
Von Metzen Hochzit benannt.'*) Das Gedicht behandelt 
überall mehr oder weniger ausführlich die Hochzeit Bärtschis 
und Metzis, bei der sich die Fresserei, Sauferei und Prügelei 
der Bauern in der genugsam illustrierten Manier be- 
quem schildern liess. Die Hochzeit selbst bietet Anklänge 
an die Spiegelgeschichte, die bereits behandelt sind.**) 

Beziehungen des Ringes zu Neidhart sind, wie wir sahen, 
unzweifelhaft. Er erscheint als Ritter beim Turnier, um 
die Bauern zu foppen; das Schwankmotiv von Neidhart als 
Beichtiger wird benutzt; eine schwache Erinnerung an die 
Spiegelgeschichte taucht auf. Engelmar wird erwähnt 
(17b 40; 19d 1).«) 

§ 24. Neidharts Gefräss. 

Neidharts Gefräss bildet den Höhepunkt einer späten, 
nachneidhartischen Lied ergattung, des Herbstliedes. ^) 
Man war es müde, in schwachen Variationen den Frühling 
zu bejubeln, den Einzug des Winters zu beklagen. Der 
Herbst lockte, zwar nicht mit seiner sterbenden Schönheit, 
wohl aber mit den reellen Genüssen des Essens und Trinkens, 
Genüssen, in denen man nach vollbrachter Ernte reichlich 
schwelgen konnte. Wurst, bei lieisser Glut gebraten, zieht 
man auch in den Sterzinger Fastnachtsspielen dem Gesang 
der Nachtigall vor (St. Sp. XVI, 241 — 246). hraut, mtiess, 

*) vgl. Bleisch p. 18. 

^ Diutiska II, 78. 

8) No. 67 (p. 259). . . 

*) Die Fassungen sind bei Bleisch verglichen. 

6) vgl. p. 137. 

«) vgl. p. 135 Anm. 3. 

7) Tgl. Zoepfl, die höf. Dorfpoesie, p. 51 f. und K. Schröder in 
Qosches Jahrbuch für Lit.-Gesch., Berlin 1865, 1, 92 f.. 
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suppm vnd flaisch vnd tempfte prell pey dem feur loh ich 
für das mayen steur (ebda. XVI, 149 f.). •) Wir treffen die 
Gattung zuerst bei Steinmar.^) Sodann pflegt sie neben 
Wizlav, von dessen Gedicht nur ein kurzes Bruchstück') 
erhalten ist, als Hauptvertreter Hadloub*); er beherrscht^) 
diesen Stoff am besten.*) 

Den Gipfel dieser Lieder in Roheit, Fresserei und 
Sauferei bildet Neidharts Gefräss. Dies Machwerk ist 
sehr beliebt gewesen; denn es ist erhalten für das fünfzehnte 
Jahrhundert bei der Hätzlerin unter No. 91 und in der 
grossen Kolmarer Liederhandschrift zu München (Cod. germ. 
4997 Bl. 50c) mit dem Titel und Anfang: dyss ist h' Nyt- 
harcz ffrass. mey din vmnnenhernde zygV) Sodann findet 
es sich noch im Drucke unter No. 31 (v. 3283 ff.) und in 
Sterz. Bl. 59^ — 601^. Abgedruckt ist es ausser in z bei 
von der Hagen im dritten Teile ®) nach der Fassung des 
Drucks. Dazu gibt er p. 797 a f. die Lesarten der Hätzlerin, 
P[rager hs.], und p. 798 a f. einen aus beiden redigierten 
Text. Das Lied ist Neidhart untergeschoben*), haupt- 



*) Noch deutlicher sagen das die folgenden Worte: tV sagt vns 

von schonen varbm. dy füllen mir nit das gedarm^ dan der fuüy die idi 

han, ain faistn, woll gepratlnen cappan vnd guett geprattn Jdttn drein; 

da mag ich pass pey sein, vnd guetz weins drey mass, die ich den 

trinckh an vnderlass (St.Sp. XVI, 75 ff.). 
2) MSH. 2,154ab. 

8) MSH. 3,85l>. 

4) MSH. 2, 287 f. No. 15. 17. 41. 

s) vgl. Zoepfl, Die höf. Dorfpoesie, p. 55. 

ß) Derselben Gattung gehört der Eingang von No. 180 der 
Handschrift c bei von der Hagen an, wo diese Herbstklänge die 
Einleitung zu einem Winterliede bilden: swen die winde durch die 
Stuben wcejen, so hoffe ich, daz die zapfen schiere erklingen. Ine einer 
heizen glüete trink' wir moste guot; veizte braten gebent hoch gemüete: 
die lob* ich vür des süezen meiert bluot (M.S.H. 3,292 1>). 

'') vgl. K. Bartsch, Meisterlieder der Kolmarer Händschrift, 
Stuttgart 1862 (Bibl. d. St.L.V. LXVHI), p. 7. 

8) MSH. 3,809. 

9) In Sterz, steht es ohne Überschrift in der Umgebung von 
Neidharten. 
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sächlich weil es roh und gemein ist. Auch klingt bei 
ihm dies Fressthema einmal leise an: wol dir, vrouwe Trüte, 
daz er durch dich mtden miioz mi geslende des er pflac. 
drter Jcolekrüte mrt im noch vil selten buoz (Neidh. 68, 28 f.). 

Im allgemeinen sind die Fassungen nicht allzu 
verschieden. Doch lässt sich beobachten, dass der Druck, 
dem dies Lied nur zu willkommen war, zuweilen noch gröber 
und obscöner wird als die Hätzlerin oder die Sterziüger 
Handschrift; es stimmt das zu den Beobachtungen, die bereits 
bei den Schwänken gemacht sind. Nach dem Druck werden die 
diemen in eine dafeme geführt (z v. 3311), während die Hätz- 
lerin und Sterz, nur sagen: wöll wir vns rottiern in ain tafern 
(Hätzl. 69, 36). Diese lassen die Bauern sich nur den 
magen (ebda. 76,62) füllen, z fügt hinzu: vnser kragen, 
bauch vnd magen (v. 3329 f.). Die Hätzlerin und Sterz, be- 
.gnügen sich mit zwen castron, XIj cappaum (Sterz. Bl. 60 a), 
.der Druck schwellt das auf zu zwelf happan, eilf hastran 
vnd feiste schaffe in einem pfeffer (z v. 3407 f.). Der Beginn 
der fünften Strophe lautet in Sterz.: faist kelber, ochsen, 
stier mr schier verswenden mit vier pachen; machen sol man 
vns der ruben vil (Bl. 60»); z macht daraus: feiste kelber, 
ochsen, stier, vier tier, schweine, feiste pachen, sie machen 
vns der grieben vil (v. 3401 f.). 

Der zarte Natureingang: ich fr'öe mich gen der meien 
zeit (z V. 3283) steht im grellen Gegensatz zu der rohen 
Schilderung der Herbstfreuden (v. 3312 ff.). Im übrigen 
schildert das Gedicht in starken, oft sehr starken Tönen 
die Freuden des Bordells, des Fressens und Saufens in 
sieben . langen, achtundzwanzigzeiligen Strophen. Der 
Schlüss klingt wieder in ein Lob der Spenden des Herbstes 
auf Kosten des Mais aus, diesen niedrigen, aber deshalb 
sehr beliebten Vorwurf, den der Verfasser des Druckes sich 
nicht entgehen lassen konnte. 

Die Freude am Essen und Trinken ist nicht nur 
auf diese Lieder beschränkt. Dem Geschmack der materiell 
gerichteten Zeit entsprechend, wird das von Neidhart so 
selten benutzte Thema reichlich variiert. Bei Schilderungen 
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der Kirchweih, der Bauernhochzeit*), überhaupt in den 
Fastnachtsspielen kommt man oft und gern darauf zurück. 
Zur Herbsteszeit heben sich ml der hirmessen^), so hebt sich 
denn ein grosse magenfüll, ein saufen und ein fressen, zu 
halben, ganzen saufen sie einander zu auss Jcandeln und 
auss Jcrügen singen noch die Bergkreyen (ühland, Volksl., 
p. 646 Str. 3). Die Bauern schlagen sich den Wanst voll mit 
Essen und Trinken, dass die Jcopf krachen (K.F.Sp. 67, 6), die 
packen pausen (ebda. 39, 5) oder dass man den Magen- 
inhalt ubern rigel denen möchte (K.F.Sp. 787,30). Jeder 
trinkt so übermässig wie die mestschwein (K.F.Sp. 484,5). Der 
Wunsch nach Delikatessen, wie sie dem armen Dörper 
sonst nicht zu Gebote stehen, wird oft ausgesprochen. 
Karpfen, Hecht, Schleie, Aalraupe essen die Feinschmecker 
lieber als Ölsuppen (K. F. Sp. 350, 26 f.; 726,1). kuten und 
piern, gut pletz und krapfen sind sehr geschätzt (K.F.Sp. 
91,6.8). Wein (K.F.Sp. 344,7; 350,28), besonders Mus- 
eatell und Malmasier, wird saurem Bier vorgezogen 
(K.F.Sp. 726,4). Der Wirt muss Wein, Brot und Krapfen 
in Fülle herbeiholen (K.F.Sp. 60,15; 65,11). 

§ 25. Die Fastnachtsspiele und Volkslieder. 

Die entferntesten Spuren Neidhartscher Poesie finden 
sich in den Fastnachtsspielen ') des fünfzehnten und sechs- 
zehnten Jahrhunderts, ebenso in den Volksliedern des sechs- 




*) vgl. im Schwanke von Neidhart als Braut die Wendimg: der 
Qilbling hub den pfannenstü vnd fraas gar fil, des muss wol sihen 
pfunde (z v. 659 ff.). 

2) vgl. im Schwank von den geschnitzten Bauern die Worte: 
am Jdrchtag hond si sollich gefress (z v. 1707). 

3) Fastnachtsspiele ans dem fünfzehnten Jahrhundert, heraus- 
gegeben V. Keller (Bibl. d. St.L.V. XXVIII— XXX. XLVI). Die 
Sterzlnger Fastnachtsspiele (St. Sp.) des Virgil Baber abid publiziert 
von O. Zingerle in den Wiener Neudrucken, Wien 1886, Bd. 9. 11, 
die von Peter Probst im Archiv für Literaturgeschichte, heraus- 
gegeben von Fr. Schnorr von Oarolsfeld, Leipzig 1875, Bd. 4, 409— 
425 (vgl. A.D.B. Peter Probst). Dazu treten einige Spiele von Hans 
Sachs, die in den Halleschen Neudrucken abgedruckt sind. 
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zehnten Jahrhunderts bei ühlandJ) In beiden Gruppen 
sind die Anklänge und Parallelen von Motiven und Wen- 
dungen blasser, besonders bei der letzteren 2) immerhin zeigen 
vor allem die dramatischen Neidhartspiele, die Verhöhnungen 
des Dörpers bei Bauernhochzeiten und Bauernspiel manche 
Züge von unverkennbarer Verwandtschaft. 

Der T an z^) spielt auf der Hochzeit und der Kirmess der 
Dorfbewohner eine grosse Rolle, und manches ist hier breiter 
ausgeführt, als wie das die enge Form der Lieder ermöglichte. 
Gern tanzt der Geck denReien fein säuberlich mit den Frauen 
(K.F.Sp» 57,29), nachdem der Spielmann aufgefordert ist, 
seine Pfeife ertönen zu lassen (K.F.Sp. 578,14; 580,16; 
St. Sp. 11,323. 338): do hub er an und pfif in ein hole 
tülle, wol in ein holzlein das was hol (Uhland, Volksl., p. 647 
Str. 6). Dieses Tanzen geschieht «ehr kunstvoll nach der 
hofsit (K.F.Sp. 390,8; 396,32; 448,12; 581,2). si tretien 
hin auf den zehen, dass si nit gen auf den (die) versen 
(K.F.Sp. 396,33; 448,13). Einer tanzt gar einen ganz 
besonderen Reien noch der neuen hant aufschwerten (K. F. Sp. 
583,20). hottostan und firlefanz*) heisst eine neue Art 
(Uhland, Volksl, p. 647 Str. 7). Schön will der Bursche 
tanzen, um die Gunst der Maid zu erlangen, deren höchste 
Auszeichnung, den Kranz ^), zu gewinnen (K.F.Sp. 240, 4; 
568,14; StSp. 11,325; XI, 162; XVII, 663; XXn,283). 
uvnb den han tanzt man (K.F.Sp. 581, 17), einen roten 
Apfel hat der Bauer als Preis von seiner Geliebten ge- 
schenkt bekommen (Uhland, Volksl, p. 646 Str. 4). Der 
Tanzforderer (K.F.Sp. 959,13) und Platzmeister (K.F.Sp. 
716,4) sorgen dafür, dass der Dörper sich ordentlich be- 
trägt, das hainer mit seiner inn wincTcl lauff (St. Sp. 
XVn^ 705) oder das er am tanz hxin frauen nit heimlich 



*) Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder, Stuttgart und 
Tübingen 1844. 

2) vgl. p. 113 Anm.2. " 

8) vgl. p. 104. 
. • *) VgL (Zcn fierldfei (MSH. 3,252b:8). 

ö) vgl. Gusinde p. 17. 
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in der hend sol Jcraiten, das er nit sol werben der lieben 
ümb die untern Teerben (K.F.Sp. 715,18). Und doch ist 
nicht zu verhindern, dass manch grober paurtrülle tvol 
über benk und über tisch springt (ühland, Volks!., p. 647 
Str. 6). 

Die geckenhafte ritterliche Tracht') spielt bei diesen 
Tänzen die übliche Rolle. Früher trug sich der Bauer 
ganz einfach : hie vor in kurzen jam was kain paür so reich, 
si muosten all geleich grabe mäntl an tragen (K.F.Sp. 440, 2 ff.). 
Jetzt hat sich die paurheit den rittem geleich geklait 
mit gewant und mit gepärden (K.F.Sp. 440, 31 ff.). Jeder 
wird darüber lachen und spotten, so hoflich werden sie es 
machen (K.F.Sp. 512,19). Alles ist aufs sorgfältigste angelegt. 
Die Schuhe sind ausgeschnitten, dass die hosen leuchten 
erforn (K.F.Sp. 441,16). Darüber spannen die Burschen 
ihre Sporen^) (K.F.Sp. 396,35; 399,27; 441^7), Drastisch 
singt das Volkslied: si hatten alle sporen, allein der richter 
nicht: der hatt ein alt par stifeln, die hatten kein solen nicht 
(Uhland, Volksl., p. 652 Str. 2). Dazu trägt man den Rock; 
dem alten Brauche huldigt der blaue (Uhland, Volksl. 
p. 652 Str. 4); moderner sind die engen Röcke*): ir rock 
die sein enge, anderhalbe eile an der lenge, wen er in hat 
angetan, dass er nicht schreiten kan^) (K.F.Sp. 441, 3 f.). Die 
Joppe ist nach altem Vorbild *)aus vielen Stücken zusammen- 
gesetzt. Denn ähnlich der Treie Adelhalms (Neidh. 41,5) 
hat der paur ein gopen dick, darinnen het er vier hundert 
stück, dazu het er ein leisen gang^) (Uhland, Volksl., p. 650 
Str. 6). Drastischer schildert Hans Sachs dies Kleidungs- 
stück bei Engelmar, der sagt: schecz auch nit gar für^ 
hüelzen mich, hob auch an ein alte raisjoppen, die wü ich 
auch mit hew auschoppen, ml auch mein krumbhoU richten 

1) vgl. p. 109. 

2) vgl. Neidh. 75, 9. 

3) vgl. p. 61. 

*) vgl. Gusinde, N. m. d.V., p. 120. 
6) vgl. p. 197. 

ß) vgl. Heselloher 1,55: vmh dm alter tryt er leia und Neidh. 
55, 28 f.: si giengen eben unde liae* 
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zw (H. Sachs F.Sp. 75, 232 ff.). Darüber wallt der lange 
Mantel, dar inn leiden si grossen gedrang, dass si sichnit 
kunnen umbJceren (K.F.Sp. 441,7). Das Haupt krönt die 
Kappe mit langen Zipfeln: ir Jcappenzipfl ist lang und zer- 
snitten, er vischet ars wol da mitte (K.F.Sp. 441,1) höhnt 
das Fastnachtsspiel humoristisch-drastisch. 

Dazu tritt die Schutzkleidung und Bewaffnung.") 
Der Dörper Schoppinswang trägt sein Schwert mit zu- 
gehörigem Qürtelgewand stolz zur Schau (K. F. Sp. 
400, 26 f.). Ulla Sewfist rühmt sich bei Hans Sachs, dass 
er habe ein guete pecJcelmans hauben vnd, auch guet ploder- 
mans hentsehüech, hab auch an ein panzere prüech (H.Ssichs 
F.Sp. 75,228 ff.). Den Krötn Albel schützt ein Panzer schwer 
und ein gewaltiges Messer; dabei brummt er wie ein 
Bär 2) (H.Sachs F.Sp. 75, 254 ff.). Ein andrer besitzt einen 
langen Spiess und kurzen Degen, einen Eisenhut und 
Panzerkragen (K.F.Sp. Bd. 46 p. 29, 6f.). Dazu tritt noch 
eine rostige Hellebarte (ebda. 24, 16). Das Schwert (K.F.Sp. 
222, 32) ist nach Eitterweise mit zwei Schneiden versehen 
(K.F.Sp. Bd. 46 p. 24,17); es kostet zwei Pfund (K.F.Sp. 
194,24) und.ts^ wol geldes werth^) (K. F. Sp. Bd. 46 
p. 31, 1). Eine Armbrust (Uhland, Volksl., p. 651 Str. 1) 
und Passauer Schwerte (Uhland, Volksl., p. 648 Str. 8) ver- 
vollständigen die Ausrüstung. Der Schweinespiess (Uhland, 
Volksl., p. 651 Str. 1) und eine Ofenkrücke (Uhland, Volksl., 
p. 653 Str. 9) müssen für den Notfall herhalten. 

Das Haar*) spielt eine wichtige Bolle. Bei den Vor- 
fahren war es nach mndischen sitten ob den oren ab- 
geschnitten (K.F.Sp. 440, 16 f.). Jetzt ist das Haar lang 
und kraus (K.F.Sp. p. 1242 Str. 2). Der Meier von Iglsse 
rühmt sich in den Sterzinger Spielen: mein har ist krum 
als j äntschnabl, es ist äch gel als j rabmzagl (St. Sp; XV, 
532 f.). 



1) vgl. p. 111. 

2) vgl. p. 75. 197. 
8) vgl. p. 197. 

*) vgl. p. 110. 
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Von der Kleidung der Frau •) ist nicht so eingehend 
dieRede. Auch siehuldigtderadligen Hofsitte (K.P.Sp. 104,19; 
106, 2). Gleich der Jungfrau in den Eeien *) will sie keinen 
Bauern, sondern einen Edelmann (K.F.Sp. 569,21). Sie 
trägt eine gelbe Pfeit (K.F.Sp. 585,5). Ihre Zöpfe sind 
lang und geflochten durch und durch mit schnüren (Uhland, 
VolksL, p. 650 Str. 6). 

Das Bramarbasieren ist alte Mode. Neu hinzu kommt 
für diese Zeit das Übertreiben im Fressen.') 
Schon im späten Brautschwank bringt Gilbling es fertig, 
sieben Pfund Muss zu vertilgen (z v. 561). Man erzählt, 
dass ein Bauer beim Fasching ain Jcälb mit sampt den 
fuessn gefressn habe (St.Sp. VIII, 80). Was man diesen 
Essern auch vorsetzt, alles verschwindet in ihrem 
Wanst: und scholt ich in fülln im darm, si machten mich 
in eim tag arm (K.F.Sp. 787, 3 f.). Bei der Bauern- 
hochzeit können die unmässigen Gesellen gar jiicht genug 
bekommen: er scholt vier ochsen han gesoten und dareu 
zehen seu geproteri und zwai hundert hennen pereitt und 
unser iedem zehen für geleit, von sülzen auch ain hundert 
Schüssel, das Jclecket Jcaum in unser drüssel (K. F. Sp. 787,12 ff.). 
Hans Schlauch kanns ebenso gut; in dessen Bauch fahren 
alle Tage vier heller und ain rint (K.F.Sp. 576, 22 f.). 
Darum geht er auch, als ob er ein Kind trüge (ebda. 
576,25). Damit noch nicht genug! zwen packen von 
eim grossen schtvein, zwen ochsen und ain Jeu und darzu zwen 
spanfacken (K.F.Sp. 576, 27 ff.) würden gerade ausreichen, 
sein Gedärm zu füllen. 

Die prahlenden Reden vor dem Kampfe sind be- 
kannt.*) Diese Helden, die zur Prügelei schreiten, stellen sich 
sehr ungebärdig, sie sind so _gar ungemessen, sie heten, t^fel 
mit ainander gefressen (K. F. Sp. 786, 32 f.). Ein ganzes Land 



1) vgl. p. 112. 

2) vgl. p. 90. 

3) vgl. p. 203. 

4) vgl. p. 115. 
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widersteht ihnen nicht (K.F.Sp. 447,2).') Man wünscht 
sich das kalte Fieber, den schutl, an den Leib (St.Sp. 
II, 313). Von ihren Schlägen wird man singen und sagen 
(St.Sp. II, 310). Der wütige Kämpe droht, den Feind zu zer- 
reissen, wenn er seiner habhaft wird (St. Sp. 11, 321 ; 
XVn, 715). Fürchterlich werden die Helden sich schlagen, 
so sehr, dass man den Gegner auf einet' mispern muss 
haim tragen (K.F.Sp. 589, 1).^) Durch den Kragen soll der 
Hieb gehen (K.F.Sp. 195,24; 443,3; 446,30) oder dm 
palJc treffen (K. F. Sp. 44, 7), gar gewaltig; denn die 
wStücke werden dabei davonfliegen, das mans in ain Jcorb 
zam mus klauben (H. Sachs F. Sp. 75, 227). Nicht allein 
das Qekrös und der Magen müssen bei den Hieben 
herausfallen (K.F.Sp. 578,28; 589,6), auch dessen Inhalt 
wird dabei zum Vorschein kommen: ivir ivellen euch thuon 
so gedon, dass pfraumen und die pon vor eitch peleiben in 
dem gau (K.F.Sp. 420, 34 ff.), ein schwert ml ich in dir 
umbkern und uil dirss auss dem pauch pern alle die erbeis, 
die dugefressn host (K.F.Sp. 588, 19 ff.)"*), sagt Hainz Rüben- 
kopf zu Appel Milchschlund. Eltschenbrechts Kopf wird 
übel mitgespielt werden : ich ivil dich schlagen umb den Tcopf, das 
du umblaufest als ein fo^/" (K.F.Sp. 194, 17 f.).'*) Die Wider- 
sacher werden einen Hieb bekommen um Kopf und Stiefel, das 
sie vor mir ligen als die nvifel (K.F.Sp. 195,15). Haincz 
Schewenfrid hat eine ganz neue Klinge; damit haut er 
durch die schwarten vnd vmb das mawl schrämen vnd scharten, 
das die sunen müest durch sie scheinen (H. Sachs F.Sp. 
75, 218 f.). Lunge und Leber sollen den Armen dabei ent- 
fallen ••^) (ebda. 75, 223; K. F. Sp. 446, 31). Sehr empfindhch 
wird der Gegner bestraft werden: ich ivil in die sers von 
dem ars abschneiden (K.F.Sp. 195,31). Ungeheuer tief und 

1) vgl. p. 114. 

2) Ähnlich heisst es K.F.Sp. 489,31. 

3) Vgl. die Worte des Henkers: ich stach dir ab dem kragen, 
das dir feit der gumpast (vgl. MSH. 3, 240^ 5) aus dem magert (K.F,Sp. 
476,23 ff.). 

4) vgl. p. 114. 211. 

6) vgl. p. 115. 
Palaestra XXXVn. 14 
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gross werden die Wunden sein: man mag ain pfluog da 
durchfüeren, das er nindert rüeret an (K.F.Sp. 446, 23 f.).*) 
Dem Neidhart und seinen Genossen wird es so übel ergeben, 
das die sei in dem gras vmbhuepffn (H. Sacbs F. Sp. 59, 332; 
75,239). Das Blut soll dabei über den Kragen fliesscn 
(K. F. Sp. Bd. 46 p. 38, 32). Es wird sich in Strömen 
ergiessen, das die hund das bluot auff thuon lecken 
(ebda. p. 41, 19). Man watet nur so in diesem edlen Saft: 
ich wil mit meiner helmparten schlahen tvunde7i und scharten, 
das man in dem plut muss gan über die sporn auf dem plan 
(K.F.Sp. 589, 16 ff.). Es wäre dem Neidhart ein leichtes, ir 
zehen zu erschlagen (K.F.Sp. 193,29). 

Nach alter Sitte werden die Drohungen in die Tat 
umgesetzt.^) Eecht geringfügig ist oft der Anlass, wegen 
dessen man sich bekämpft: tvol umb ein apfel, den Käterlein 
bot, ist der Bauer erbost (Uhland, Volksl., p. 646 Str. 4). 
Das Blut rinnt zur spei heraus, ein Jeu tvär durch die 
ivunden auss gekrochen (Uhland, Volksl., p. 649 Str. 3).') 
So stark ist der Hieb gewesen, das im kain wein im pecher 
j?Zi& (St.J>p. XIII, 14). Die Zähne gehen verloren: und 
schlug im zwen zen auss seim drüssel (K.F.Sp. 755, 27). 
Den gleichen Verlust erleidet Engelmar (H. Sachs F.Sp. 
75,276) und wSteffel Löll (H. Sachs F.Sp. 59,348). Durch 
Hirn und Bart geht der Hieb, und tiefe Wunden ziehen 
sich durch das Bein (K.F.Sp. 440, 34). Jener grosse Dörper- 
führer hat hinden ein schramn nein, einr legt im ein zwe^'ch 
hant hinein (H. Sachs F.Sp. 75,271 f.). Eine gleich grosse 
Wunde hat der Lindt Fritz (H Sachs F.Sp. 59, 339 f.). Der 
Bader^) nimmt das Geld dafür (H. Sachs F.Sp. 59,307) 
und hat vollauf zu tun (ebda. 75, 269). Der Dorf- 
herr vermag das Getümmel nicht zu durchdringen: 
er Fpra7ig über quere benke, er trat ein ku und ein kalb zu 
tod und vierwidvierzig lemmre (Uhland, Volksl., p. 648 

1) ygl. p. 115. 

2) vgl. p. 116. 

8) Vffl. p. 118. 

4) vgl. p. 193. 196. 
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Str. 9). Neun bleiben tot auf dem Plan (Uhland,Tolksl., 
p. 653 Str. 10). Darob klagen ') die Weiber: die petmin 
thun rocz vnd wasser wainen, winden ir hent vnd rawffn ir 
har (H.Sachs F.Sp. 75, 286 f.). 

Bilder und Vergleichet), die das Gebaren des 
Bauern anschc'iulich illustrieren, fehlen hier natürlich nicht. 
Die Kämpfer sind Jcüener dann das eberschwein-) und 
fraidigc7^ dan ein per^) (K.F.Sp. 447, 17 f.). Sie vechten 
als die eberschwein (K.F.Sp. 589, 23). Der Gegner bekommt 
eins auf den Kopf, dass er umläuft wie ein Topf (K.F.Sp. 
194, 17).*) Diese Kraftnaturen heulen und brüllen als ein 
Jeu (K.F.Sp. 88, 11; 538, 10). Ihr Aussehen ist ebenso 
(St.Sp. XVII, 464). l^eim Tanze springen sie wie die 
Böcke einher (ebda. XV, 531; K.F.Sp. 498,11). Das 
Weib schnarcht zunachts tvie ein pfer{d) (Peter Probst, 
F.Sp. 413, 65). Man frisst und überlädt sich wie ein 
Schwein (ebda. 420,260) oder eine Sau (ebda. 416, 141). 

Die Verwendung und Erweiterung alter neidhartischer 
und früher pseudoneidhartischer Motive und Wen- 
dungen machte sich bereits geltend und lässt sich noch weiter 
nachweisen. Wie in den hss."^) zieht die Spiegelgeschichte 
weitere Kreise. Der Bräutigam im Fastnachtspiel vom Mönch 
Berchtolt ist wütend über den zerbrochenen Spiegel: 
hörstu, du pöser feilant, du hast mit deiner unseligen hant 
mir meinen Spiegel zuprochen, das lass ich nit ungerochen 
(K.F.Sp. 578, 21 ff.). Wagendrüssel will für sein Gretlein 
kaufen ain spiegl klar und am i?öV^Z auf ihr Haar (K.F.Sp. 
402,7). Engelmar tanzt mit Elsemut (St.Sp. XXVI 
p. 256), der bekannten Nebenbuhlerin Frideruns.*) Seine 
Frau^) führt jetzt den Namen Clara (St. Sp. XXVI p. 253). 

1) vgl. p. 119. 

2) vgl. p. 120. 197. 

3) vgl. p. 207. 

4) Vgl. p. 209. Derselbe Vergleich mit dem Topfe kehrt wieder 
K.F.Sp. p. 1245 unten und St.Sp. XVI, 174. 

6) vgl. p. 136. 

6) vgl. p. 137. 

7) vgl. p. 135. 

14* 
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St.Sp. V, 340 hat dieser Dörperführer den Vornamen Fricz, 
Neidharts Frau*) heisst bei Hans Sachs Femia (F.Sp. 
75,400). Symbolische Auskleidung erfährt sein Name im 
Sterzinger Szenar des Neidhartspieles amSchluss: vndioietvol 
Neydthardt lenngst ist gestorben, so ist doch sein geschlackt nit 
gar verdorbn, er hat nach ime vil hynnder gelassen^ die an- 
einander seer tunt hassen (St.Sp. XXVI p. 263). Dieselbe 
AuifassungvondenNeidhartkindern,die den Nächsten hassen, 
begegnet im Schlussgedichte des Drucks: man fint noch 
vil des Neitharcz hind^ die eim noch einen has virwar nach 
dirrend tragen fierczig jar (z v. 3911 ff.). Hierdurch wird die 
frühe Verknüpfung des allegorischen Neidhart mitdem Dichter 
Reuenthal in der Pseudoneidhartdichtung deutlich gemacht. 
Der Schmieher geht mit seinen Worten: Neythart ist auf 
allen Strassen, wann er hat vil Jcind gelassen (Zeitschrift 
des Vereins für Volkskunde, 15. Jahrg., Heft I, 1905, 
p. 23, 105 f.) auf diese Auffassung zurück. 2) Neidhart hat 
ein galantes Abenteuer mit der Flachsschwingerin 
(Neidh. 47, 2 ff.). Ähnlich begegnet der Dichter der Fast- 
nachtspiele einer peurin, die malh (K.F.Sp. 274, 6; 334, 31); 
als er ihre Liebe erringen will, ergeht es ihm gar nicht 
gut. Weiterhin ist mit obscönem Nebensinn davon die 
Rede, dass die Maid sehse biren briet in dem viuwer. der 
gap mir diu m'ouwe ^w;6(Neidli.47,23ff.). Daran werden wir er- 
innert, wenn es im Fastnachtspiel noch deutlicher heisst: ich 
kam auch in der Schwaben lant, do wurd mir abenieur beJcant. 
do het ein paur ein hübsche die^n, die priet die allerpesten 
piern^) unter irem hemd in irer Jcachel. ob iemant wer, der hei 

1) vgl. p. 142. 

2) Die symbolische Verwertung des Namens wird besprochen 
von J. Bolte in seinem Aufsatz über Neidhart, eine volkslümliche 
Personifikation des Neides (Zeitschrift des Vereins für Volks- 
kunde, 15. Jahrg., Heft I, 1905), p. Uff. 

3) nxi hoi't mich auch mit meinen sacken! man icolt ein nunlein 
(vgl. p. 89) au88 mir machen, so bin ich gar ein stolze dum und iss 
gar gern gepraten piern (K.F.Sp. 520,31; 737,19). Auch Äpfel 
scheint man zum Vergleich heranzuziehen: ich kam dir eins aufmeins 
vater dillen (vgl. H. 153, 1), do lagen epfel, ruhen n7id jnrn und tet 
mich kaum zivir darinn umbtirn^ do het idi ein loch in die epfd ge- 
fressen (K.F.Sp. 72, 14 ff.). 



— 213 — 

den Stachel, wurd im der piern in seinen schlunt, die piren 
machten in gesunt (K.P.Sp. 93, 27 ff.). Lehrt Eeuenthal 
seine anstellige Schülerin den gimpelgempel (Neidh. 21,12), 
so unterweist der Bursch sie hier in dem 7ieuen plapphart 
(K.F.Sp.349,31). Die echten Vorbilder wünschen den Bauern 
Säcke auf den Hals^; dem Ehebrecher diktiert man die 
gleiche Strafe zu: so muss er die sech selhs gen mül tragen 
(K.P.Sp. 706, 21). In einer alten Plusstrophe (H. XIII 1 G) 
setzt Sigelot einen gefüllten Becher auf sein Haupt und 
tanzt dazu. Der Hennenmair kanns ebenso: ich will ainn 
kutrolf-) mit wein oben auf meinem haubt film und schol 
deymoch die erden nitperürn (K.P.Sp. 581,8 ff.). Ja, Walther 
Besenstiel versteht das noch viel besser: ich ml auf meinem 
haubt oben ein pflugrad mit gleser füm. da pei mügt ir wol 
spürn, das ich wol tanzen kann (K. P.Sp. 582, 9). Die Alte der 
Pseudoreien vergleicht sich geschmackvoll mit der Fiedel.^) 
Genauer heisst es im Pastnachtspiel vom ungetreuen Ehe- 
manne: du fideist auf fremden geigen, und dein geig doheim 
ist wol beseit (K. P.Sp. 161, 9. 18) oder: ich han ein fidelpogen 
rauch, so hat mein weip ein geigen am pauch, darauf tet 
ich ir ein tenor schlan (K.P.Sp. 239, 26 f.). 

Die Verwendung formelhafter*) Ausdrücke ist volks- 
tümlich und von Neidhart her geübt: last in die tvurst, 
ivir han den pachn (Peter Probst 424,398); vnd wer ein 
poch zu um gertner setzt (Peter Probst 425, 1); wo mir 
von einer ie ein gruss wart, und mich anlacht über ein zan^) 
(K.P.Sp. 260, 30 f.). Ähnlich lautet diese Wendung in einem 
andern Spiel: sie ist mir liep auf einem zan; feilt er mir 
auss, sie muss dervon (K. P. Sp. 632, 12 f.). Die Jungfrau 
sagt zum Liebhaber im Bilde: du schilchst mich ober die 
zend an als ain hund, der vor im peyst hin dan (St.Sp. 
XI, 173).-'^) 

») vgl. p. 121. 
2) gutrel „guttarium". 
8) vgl. p. 92. 
4) vgl. p. 121. 

^) Poetischer ist die Wendung: ich wolt mich so holczelig zu im 
machuj das die lieb haid muesst lachn (St.Sp. V, 315f.). 
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Die Verwendung kleinster Dinge, die zur Veran- 
schaulichung der Negation dienen sollen, ist von früh her be- 
liebt. Die Magd sagt: umb in geh ich nicht ain haar (K.F.Sp. 
614,9). *) Denselben Vergleich braucht der Precursor im Con- 
sistoryRumpoIdi(St.Sp. Vin,102). Ähnlich ist die Wendung: 
ich schätz si für ain vederhiel (K.F.Sp. 447,8), gröber die 
patzige Antwort der Jungfrau: uml dich so geh ich nit 
ain farz (K.F.Sp. 614, 25). Hass und Zorn machen für solche 
Ausdrücke besonders erfinderisch! vnd mocht ich euch 
in ainem loffl ertrenJcen, so thet ichs doch von herczn geren 
(St.Sp. XVII, 413 f.), keift Rumpolds Mutter. Anschaulich 
wirken die Worte des verschmähten Buhlers: mir ist von 
ir so vil gelücks beschert, als mir hars auf der zungen steet 
(K.F.Sp. 633, 15 f.). 2) 

Die Alliteration^) ist den volkstümlichen Dichtern 
nicht fremd: ain frischer freier man (K.F.Sp. 650,1); gellt 
oder guet (St. Sp. XXV, 344), giffn vnd gaffen (St. Sp. 
XXII, 103; z v. 107); hauss vnd hoff (St.Sp. XI, 201), 
weder haut noch har (K.F.Sp. 625,8), hengen und haben 
(K.F.Sp. 742,14), nun we vnd heut vnd immer holdt (St 
Sp. V,307), hey vnd haberstro (St. Sp. VIII, 100); kla/fn 
vnd Magen (St. Sp. 1, 54; K. F. Sp. Bd. 46 p. 247, 29); 
botz lung, botz leber (H. Sachs F. Sp. 42, 247. 326), 
leib vnd leben (St.Sp. IX, 218), wedm- lippen noch läppen 
(K. F. Sp. 586, 1); mit sagen und mit singen (K. F. Sp. 744, 30) ^), 
weder schimpf noch scherczen (z v. 3923), schrämen vnd 
scharten (H. Sachs F. Sp. 75, 220), schrammen vnnd schruntten 
(Hes. IV, 125); witzig vnd weis (St.Sp. XXn,238). 

Die Schimpfworte*) fliessen hier so reichlich, dass 
es kaum not tut, sie aufzuzählen. Die Bauern heissen 
ackhertrapp (St.Sp. XV, 568), ackergurr (K.F.Sp. 396,13), 



1) Tgl. Neidh. 63, 16 und p. 121. 

2) ich hab betrogen manig weib umb ain pfund oder zirai und oft 
kaum umb ain ai (vgl. p. 113) heisst es im Fastnachtspiel von den 
drei bösen Weibern (K.F.Sp. 495, 23 ff.). 

3)vgl. p. 121. 
4) vgl. p. 122. 
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achhertroll (St.Sp. XI, 295), und bist ein esel von din fier 
annen ') (K.F.Sp. 844,23), genslöff'el (K.F.Sp. 162,13; 757,1), 
paurtrülle {Uhlsind, Volks!., p. 647 Str. 6), spanc2:oll {StSp, 
XI, 296). 

•Die Beteuerungsformeln^) und die Anrufung des 
Teufels sind von jeher dem Spielmannstone eigen. Der Böse 
inuss, wie üblich, weidlich herhalten, das dich der tcufel lern 
(K.F.Sp. 617,1), reydt (St.Sp. 1,98; Vin,236), scÄenn^ (St.Sp. 
XXII,164), in die helle walkh (St.Sp. XIII,72), das dein der 
ieuffl muesse phlegn (St.Sp. VIII, 84), der teuffl varr in 
deinen palckh (St.Sp. VIII, 261), de)' teuft muess dy altn 
weil im ars schern (St.Sp. VI, 365), sind Wünsche, die 
sehr oft wiederkehren und recht beliebt') sind. Hin und 
wieder werden sie schwach variiert in: das dich der hencJcer 
reyt (St.Sp. VIII, 327), das dich der donder hloehh (St. 
Sp. Xn, 54), das dich der hagel schlach (St.Sp. XII, 49), 
das dich der rit schut in denpalh (K.F.Sp. 53,26). Einfach 
beteuernde Wendungen**) sind die folgenden: das sprich 
ich auf die treue mein (St.Sp. XIII, 28; K.F Sp. 212,8; 
905, 9), ich gib euch des mein treu (K.F.Sp. 615, 11). Dazu 
treten die Flüche: botz lung, Jof-s' Ze&er (H. Sachs F.Sp. 
42,247), tau^ent teufel namen (K.F.Sp. 50,17) und aller 
teufel namen (K.F.Sp. 45,11). 

Interjektionen sind ausser den ganz gewöhnlichen 
ei und hei etc. nicht sehr zahlreich: hotta ho ho (ühland, 
Volksl.,p. 651 Str. 1). 

Den Schluss dieser Betrachtung bilden die Namen. 
Folgende echte Namen werden fortgeführt: Adelhait 
(K. F. Sp. 583,23. 26; St. Sp. XVII, 144 etc.)^; Diemut 



^) vgl. Neidh. 91,15: unde ist doch von allen vieren anen ein 
gebüre, 

2) vgl. p. 115. 128. 

3) vgl. noch K.F.Sp. 41,31; 42,5; 43,31; 44,3; H. Sachs P.Sp. 
75, 262. 

4) vgl. Neidh. 69, 18. 

5) vgl. Neidh. 18,21. 
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(K.F.Sp. 585,22)'); Eberhart (K.F.Sp. 321,9)2); Eherzan 
(K.F.Sp. 790,12; St.Sp. XXVI p. 260)'); Geisel (K.F.Sp. 
114, 21)*); Hetze (K.F.Sp. 92, 29; 348, 20; 581, 14; 856, 12; 
St.Sp. XI, 159).'^) Den alten pseudoneidhartischen 
Namen der HSS. gehören an: Krelle (K. F. Sp. 
112,26)«) und Rumpolt (K.F.Sp. 683,7; 991,26 u. ö.).') 
Die Schimpfnamen®), bei Neidhart ganz schüchtern be- 
ginnend^), stehen jetzt bis zu Hans Sachs in üppigster 
Blüte. Die Phantasie der Spielleute leistet auf diesem Gebiete 
schier Unglaubliches.'®) Ich hebe nur die allerdrastischsten 
heraus: ^/fb2seAmafe(K.F.Sp.211,26); Arslaffenreut{K.F,^^, 
345,13). ElszliTragdenhndben{iL,Y.^^.S^^fi). Fullendrussel 
(K.F.Sp. 92,34). GeigenMoss (K.F.Sp. 259,10); Outzindk- 
Jcrausen (K.F.Sp. 21 5, 15). Hawmspeelc (St. Sp. XXVI p. 260). 
i:a?6sew^er(K.F.Sp.306,24);i:er&ew^5rer(K.F.Sp.306,22);i:2:fes- 
unsdiearskapp (K.F.Sp. 337,22). Xecifcm6m (K.F.Sp. 306, 20); 
Leusenrock (K.F.Sp. 682,16); Lullzapf {K.F.Sp. 259,13). 
Mauzenpart (K.F.Sp. 306,22); Heinz Mist von Poppenreut 
(K.F.Sp. 109,6); Molhenfross (K.F.Sp. 98, 10); MolJcenpauch 
(K.F.Sp. 306,24); Muchenrussel (K.F.Sp. 259,8). Nasm- 
Schmer (K.F.Sp. 216, 2); Nasenstank (K.F.Sp. 259, 6); Nasen- 
tropf {K.F.Sp. 259, 14). Piersieder von dem Gefress (K.F.Sp. 
92,35); Gretel Prunzinstall (K.F.Sp. 401,27). Reyssnzavm 
(St.Sp. XXVI p. 260); Ruhendunst (H. Sachs F.Sp. 42, 388); 
Rubengrebel (K.F.Sp. 99, 32); Rubenschlunt (K.F.Sp. 92,33; 
157,9); Rubschnitz {K.F.Si^. 215,6).") Sawffnwein (St.Sp. 

1) vgl. Neidh. 37,5. 

2) vgl. Neidh. 39, 28. 

3) vgl. Neidh. 77, 15. 

4) vgl. Neidh. 31,26; 37,5; 38,32; 45,14. 
6) vgl. p. 127. 

6) vgl. H. XXXI, 19. 

7) vgl. H. XXXII, 1; XLn,21. 

8) vgl. p. 130 f. 

9) vgl. p. 14. 

10) vgl. Gosches Jahrhuch I, lOff., über die imperativischen 
Namen Keller in Wittenweilers Ring p. VIII. IX sowie K.F.Sp. 
p. 1527 (zu 863,7). 

^1) vgl. dazu Bubental (p. 65). 
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XXVI p. 260); SaiigdiJclauen (K.F.Sp. 259,14); Saurzapf 
(K.F.Sp. 211,26); Schlachinhauffn (St.Sp. XVII, 146); 
SchlicJcenmost{K.V,Sp,214:,29);Schtveinszagel(K.F.SpAOO,15); 
Seututt (K.F.Sp. 307, 1); Spimienfist (K.F.Sp. 259, 9); Sudler 
(K.F.Sp. 212,2). TroUmtam (K.F.Sp. 211,27). üherzan 
(K.F.Sp. 100,18). TFeiwscAZwn^ (K.F.Sp. 98,9); Wissmir- 
dasgesess (K.F.Sp. 92,34; 345,12). 

Dass Namenhäufung gerade dieser lieblichen Titula- 
turen beliebt ist, kann man sich denken. Sie begegnet 
mehr oder minder zahlreich: K.F.Sp. 92,29 (10); 337,19 
(10); 342,9 (17); 372,9 (20); 403,11 (19); 445,27 (30); 
790, 7 (19); St.Sp. XXVI p. 260 (5 in einem unvollständigen 
Katalog). 

Dieser Blick in die Fastnachtspiele und Volkslieder 
hat gezeigt, dass auch sie von der Neidhartdichtung nicht 
unbeeinflusst geblieben sind. Nicht allein die Neidhart- 
dramen und späten Neidhartlieder beweisen das; auch die 
fernerstehenden Spiele sind mit diesem Stoff vertraut, wenn 
sie sich auch nicht so eng an das Vorbild anschliessen wie 
die direkten Nachahmer. 



Kap. Y. Der Druck Neithart Fachs. 

§ 26. Einleitung. Beschreibung. Entstehungszeit. 

Verfasser. Ursprungsort. 

Die lebendige und rege Sagenbildung über Neid- 
hart und seinen Kreis wird abgeschlossen und erstarrt, 
sobald sie durch den Druck in ihren einzehien Teilen ge- 
sammelt und festgelegt ist. Wohl entstehen auch noch 
nach dem Erscheinen des ersten Druckes „Neidharte" ')i 
aber sie sind nur gegen die Bauern gerichtet; die Sage 
bauen sie nicht weiter aus. 

Von dem Druck „Neithart Fuchs" existieren vier 
Exemplare. Das älteste liegt auf der Hamburger Stadt- 
bibliothek und gehört noch dem fünfzehnten Jahrhundert 
an. 1537 ist eine weitere Ausgabe nach den Typen 
Georg Wächters in Nürnberg gedruckt; sie befindet sich 
jetzt auf der Bibliothek des Gymnasiums zu Zwickau. Der 
jüngste Druck stammt aus dem Jahre 1566 und liegt in 
zwei Exemplaren auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin. 
Gedruckt ist er in Frankfurt a. M. bej Martin Lechler, in 
Verlegung Sigmund Feierabends vnnd Simon Hüters.^) Nach 
diesen drei Versionen hatßobertag seine kritische Ausgabe') 
herzustellen gesucht. Die Abweichungen der drei ver- 
schiedenen Drucke sind aber nicht erheblich. Die beiden 
jüngeren Fassungen, die er B, C nennt, sind von der ältesten, 
A, stark abhängig; daher legt er A zu Grunde. 



1) vgl. Uhland, VolksHoder, No. 245—248. 
n vgl. H. p. Vn— IX UDd Bobertag p. 143-147. 
3) Sie ist abgedruckt im Narrenhuch, K.N.L. Bd. 11, p. 149 
—292. 



— 219 — 

Der Text ist mit 31 Holzschnitten, sogenannten 
Blockdrucken, verziert. Die Aktionen zu fast jedem Gedicht 
sind darauf anschaulich dargestellt. Einige Bilder wieder- 
holen sich; das bedingt schon der gleichartige, oft behandelte 
Stoff: Dialog zwischen Mutter und Tochter, Prügelei der 
Bauern. Holzschnitt p. 180 (Mutter und Tochter) kehrt 
genau wieder p. 267. Das Bild der Bauernschlacht p. 222 
erscheint bei der gleichen Gelegenheit gegen Ende vier- 
mal: p. 241. 247. 259. 284. Ein ähnliches Kampfbild p. 232 
wird p. 237 wiederholt. Den beiden letzten Darstellungen 
ähnelt der Holzschnitt auf p. 279 in der Gegenüberstellung 
der Kämpfenden. Das Bild p. 163, Neidhart im Fass, ist 
reproduziert zu einem Gedichte des Schmiehers „de invidia", 
auf einem Flugblatt, das zwischen 1520 und 1556 zu Nürn- 
berg entstanden ist'), aber auf einen älteren Druck zurück- 
gehen wird ; denn Brant spielt im 53. Kapitel des Narren- 
schiffs, das 1494 entstand, mit dem gleichen Bilde und 
einigen Versen darauf an. 2) Bolte reproduziert das Bild'); 
die Bauern sind zu Narren geworden; es ist besser aus- 
geführt, aber die Identität wird erwiesen durch Bienen, 
die dank der verderbten Lesart von den binen meine 
(z V. 429) entstanden und hier ganz unberechtigt sind.*) 

Die Typen des Hamburger Druckes hat Dziatzko 
seinerzeit in Göttingen für mich untersucht; er kam zu 
folgendem Eesultat: „Die meisten Typen des Druckes Van 
herreNiihard stimmen mitdenen von Conrad ZeningerinNüm- 
berg,1480f., überein; einige weichen entschieden ab. Es scheint 
der Apparat Zeningers in die Hände eines im Drucken 
ungeübten Holzschneiders gekommen zu sein, der die 
Typen ergänzte (z. B, neues ä, Kommastrich) und selbst 
druckte. Keinesfalls ist Zeninger selbst der Drucker." 



<) YgL J. Bolte, Neidhart, eine YoU^tümliche Personifikation 
des Neides (Zeitschr. des Vereins für Volkskunde, 15. Jahrg., Heft 1, 
1905), p. 20. 21. 

2) TgL Bolte ebda. p. 16. 

8) vgL ebda. p. 21. 

*) vgl. p. 185. 
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Damit lässt sich die Entstehungszeit desDruckes näher 
fixieren. Dass sie ins ausgehende 15. Jahrhundert fällt, ist 
kein Zweifel mehr. Das beweist das unter No. 20 vom Hesel- 
loher übernommene Lied: mir jst gesagt von einem gatten 
(z V.2323 oder Hes. No.IIl)*), das bestätigt Conrad Zeninger, 
der von 1480 ab nachweisbar ist. Einen noch genaueren 
terminus ante quem gibt Bolte in der erwähnten Ab- 
handlung. Danach muss der Druck „mehrere Jahre vor 
1494" entstanden sein, vor der Zeit, wo der verlorene alte 
Druck des Schmieherspruchs anzunehmen ist, der ßrant 
als Vorlage diente. Ist dieser Schluss auch nicht absolut 
sicher, so hat er doch grosse Wahrscheinlichkeit für sich. 
Wir würden also ungefähr um 1490 herum die Entstehung 
anzusetzen haben. 

Als Verfasser des Druckes wollte Wackernagel, der 
die älteren Druckexemplare nicht kannte, Fischart '^) ansetzen. 
Das ist nun ausgeschlossen. Darin aber hatte er recht, dass 
er in dem Kompilator einen literarisch gebildeten Mann 
vermutete. Darauf deutet die Kenntßi« des Hesellohers, 
Oswalds von Wolkenstein, des Kalenbergers. Der Be- 
arbeiter steht nicht allzu hoch, doch möchte ich ihn nicht 
so tief einschätzen wie Bobertag in seiner Einleitung 
zum Druck. ^) Der Kompilator geht vielfach selbständig 
vor, besonders in den Schwänken*), er hat aus dem Wüste 
der überlieferten Gedichte ein leidliches Ganze ge- 
schaffen, das er durch angenehme Zutaten wie Neid- 
hartsGefräss und Oswalds Lied, z No.25, seinem bürgerlichen 
Publikum schmackhaft gemacht hat. Den Schluss des 
Werkes, den Nachruf auf Neidhart, desgleichen z No. 26 
hat er wohl selbst verfertigt, so dass wir ihm eine wenn auch 
nicht sehr hervorragende Gabe zu dichten zuerkennen 



1) vgl. § 28 und Hartm. p. 493. 

2) vgl. Blätter für Literarische Unterhaltung vom 20. V, 1838, 
No. 140 p. 570. 

3) z p. 146. 

4) vgl. p. 144. 153 f. 161 f. 169. 174. 176. 178. 183. 189. 
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müssen. Sollte der Bearbeiter des Werkes unter den 
Meistersingern zu suchen sein? 

Als Ursprungsort des Druckes vermutet schon 
Lappenberg ^) Augsburg. Diese Annahme hat sehr viel 
für sich. Darauf weisen einige Dialckteigentümlichkeiten 
des Alemannischen; a erscheint als aw: aubenteir {v. 1264:), 
rati^(v.l565), ?aw.<?(v.l566), schwaur{v.lbß9), waur (v.l571), 
jaur (v. 1572), haut (v. 1635. 1636. 1670), laun (v. 1666), 
waun (v. 1667), plaun (v. 1668), staund (v. 1669). In Neben- 
silben wird e oft zu i: stau (v. 458), tretti (v. 459), hetti (v. 462), 
zarti (v. 625), milin (v. 1954), minperi (v. 852), mostiiJcosti 
(v. 3373 f.). In der 2. Pcrs.plur. erscheint die Endung ent: iei' 
santend (v. 1624) ebenso in den Imperativen: schencJcent ein 
vnd lebent wol (v. 538), achtend (v. 539). Auch die Super- 
lative hofertigost (p. 234) und forderost (v. 2365), die sich 
in jungen, vielleicht vom Eedaktor herrührenden Partien 
finden, sind hierher zu ziehen. Damit erscheint die Heimat 
des Druckes gesichert. 

§ 27. Komposition und Tendenz des 
Druckes, dargestellt an den Lesarten, Zusätzen 

und Streichungen. 

Der Verfasser des Druckes hatte die Absicht, in erster 
LinieeineVitaNeidharts und Schildcrungseincr Schwanke, 
ungefähr nach dem Vorbilde des Kalenbergers, zu geben. Er 
setzt also den Hosenschwank an die Spitze seines Werkes ; denn 
hier hatte man schon versucht, das Verhältnis Neidharts 
zum Pursten nach seinem Ursprung näher zu begründen. 
Neidhart muss einer Liebesgeschichte wegen fliehen vo7i 
Meichsen in ein ander lant (z v. 36); er kommt nach 
Nürnberg, erregt dort die Aufmerksamkeit des Herzogs, 
so dass dieser ihn in seinen Dienst nimmt; fortan sind Wien 
und Zeissenmauer der Schauplatz der Taten des Helden. Es 
folgen die verschiedenen Fassungen des Veilchenschwanks in 



1) vgl. Jahrbücher der Literatur, 1828, Bd. 42, Anzeigeblatt 
p. 17. 



— 222 — 

No. 2—5, sodann fast ununterbrochen bis zu No. 18 die 
übrigen Schwanke, die hier zusammen in grösster Zahl (12)') 
vertreten sind, während f 10 und c nur 8 aufweist. Daran 
schliessen sich die zahlreichen Lieder dörperlichen und 
obscönen Inhalts sowie die Fressorgie (No. 19 — 35). Als 
Vorbereitung für das Begräbnis, No.37, verwendet der Kom- 
pilator sodann bewusst das Gedicht No. 36 (c No. 45), in dem 
der Dichter nicht unpoetisch über sein Alter klagt (v.3830f ). 
In No. 37 wird dem toten Neidhart noch ein Nachruf ge- 
widmet. So bilden die Schwanke und Lieder einen wenn 
auch etwas weiten Rahmen für das Leben Neidharts. 

Diese Tendenz, die Vita Neidharts zu geben, wird 
durchbrochen durch die Bestrebungen, die man bei Neidhart- 
gedichten nun einmal zu finden gewohnt war: man macht die 
Bauern mit ihren P rüge leien lächerlich. Bei ihnen verweilt 
denn auch das Volksbuch und seine Holzschnitte eingehend 
und liebevoll. Dazu tritt die Vorliebe für obscöne Lieder*), 
die nicht allzu zahlreich, aber dafür um so kräftiger, dem 
starke Zoten liebenden bürgerlichen Publikum vorgesetzt 
werden. Diese sich kreuzenden Tendenzen hindern den 
Verfasser, sich einfach auf die Person Neidharts zu be- 
ziehen, ein Umstand, der für die Komposition von grossem 
Nachteil, für die Wirkung des Buches aber sehr vorteil- 
haft war. 

Solche Ziele haben den Verfasser des Druckes geleitet. 
Sie werden deutlich an den vorgenommenen Änderungen, die 
in umgestalteten Lesarten, Zusätzen und Streichungen 
zu Tage treten. Denn ich habe bereits an dem Charakter 
der Handschriften und Überschriften nachzuweisen ver- 



1) Von den überhaupt erhaltenen sechszehn Schwänken gehen 
für den Druck folglich nur vier ab, nämlich der Schwertfeger- und 
Säulenschwank, die allein im grossen Neidhartspiel überliefert 
sind (vgl. p. 190), sodann der an den Salbenschwank angehängte 
Pfijfferlingschwank (vgl. p. 179) und der unpopuläre, winterlied- 
artige Mistgrubenschwank (vgl. p. 189). 

2) Es sind vor allem No. 25 und 26, Neidharts Gefräss und 
die Wechsel zwischen Mutter und Tochter (No. 9. 30). 
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sucht ^), dass von der Hagens Manuskript c keineswegs die 
Höhe der Schwellung und Verderbnis bezeichnet, sondern 
vielmehr die der Vorlage des Druckes nahe kommende Hand- 
schrift f. f,z,die auch noch von einander abweichen, bietender 
Handschrift c und ihrer Sippe gegenüber einen vielfach 
vergröberten und willkürlich geänderten Text. Auch die 
Lesarten der Schwanke beweisen das.-) Der Druck zeigt 
also dem c-Cyclus gegenüber Tendenzen, wie sie ähnlich 
diese Sippe gegenüber den HSS. aufwies. Die Handschrift 
c und ihre Gruppe gilt demnach hier als der Typus des 
Normalen. 

Man nennt dieBauern die feigen{z v. 3746) im Gegensatze 
zu der Wendung: und woltz gescheiden han (M.S.H. 3,240 1> 6). 
Die Ausdrücke des Hasses gegen die Bauern, die bei 
von der Hagen doch wahrlich drastisch genug sind, 
werden gesteigert und dort eingeführt, wo sie noch nicht 
vorhanden sind. Bemerkungen gegen wenig bekannte 
Personen müssen verstärkten Ausfällen gegen die Bauern 
weichen. So erscheint statt der Worte: er was siner 
drischel hi, da mit er in nerte maniJc jar (289» 3) die ge- 
hässige Bemerkung: solichen pauren wünsch ich pein, ich 
wolt, si löpten nitt über jare (z v. 2009 f.). z v. 2469: ei 
das daz weiter in si schlieg mit einem schaure! klingt weit 
kräftiger als die Aufforderung: Oiselher, nu blenkel din 
tamhure! (280^ 8). Tausend ^) sollen geschunden werden 
(z V. 2468), wünscht der Verfasser des Drucks gegenüber 
den Worten der Handschrift c: oh ich ins ouch niht günde 
(280l> 7). 



1) vgl. p. 53. 70. 

2) vgl. §§ 20. 21. 

8) Gerade bei der Bauernprügelei übertreibt der Druck in 
den Zahlen, sonst wählt er immer kleinere. H. XXXIII, 2 zählt z 
40 DiSrper (v. 412), c, f aber 52; z v. 81 kommen 30, in f 100; y. 1393 
erscheinen 23 gättling gegen 40 in c (185 b 5). v. 3427 sinds nur 
100 Eier gegen 400 der Hätzlerin (p. 170, 176), v. 3444 1000 regelpim 
gegen 4000 der Hätzlerin (p. 170, 198), v. 1403 14 kentelin, aber 40 
in c (185a 6). Die Hirschhaut ist nur 30 Ellen gross (v. 766), jedoch 
60 Klafter in c (199 a 11). 
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Sogar die Verwundungen der Bauern sucht der Re- 
daktor zuweilen schärfer und roher herauszubringen. Die 
Hiebwunde wird statt zwei (224» 10) drei Spannen lang 
(zv. 2642). An die Stelle der Wendung: zeter! wie hin kh 
verlorn (241» 12) tritt der Verlust drei guter Zätee 
(z V. 3774). z V. 2570: darumb so ran der pauren plut er- 
setzt die Worte: daz gab Jixzen Eselmut hiur vor Engd- 
mare (223» 5). Hände und Füsse werden abgehauen (z 
V. 2617). Das wirkt besser als der Ruf: heia hurta nüzzel 
(223 1 8). 

Zu Neidhart in Beziehung stehende Personen 
werden gern statt nichtssagender Wendungen erwähnt.') 
Friderun wird neu eingeführt mit den Worten: Frideran, 
du sälig weil (z v. 2528) gegenüber c, Sehr. : vrouwe min, 
gar scelik wip (222^ 2. Sehr. 104 1>"). Ebenso wird sie zu- 
gesetzt z V. 372: die Friderun het dar getvunen gegenüber 
allen andern Lesarten: so hänt sich gesament her mägede 
mer dan hundert (H. XXXI, 9 f.). z v. 1084 tritt Engel- 
raar auf; v. 2299 erscheint Reuenthal statt Liuben- 
dorf (264» 6). Die Anrufung des Kaisers (224l> 13. Sehr. 
105^') wird entfernt; dafür steht z v. 2681 der Herzog.-) 

Hierbei ist der Verfasser des Druckes aber nicht 
stehen geblieben; er bevorzugt gewisse Zusätze, die viele 
oder alle andern Handschriften nicht aufweisen. Sie be- 
wegen sich teilweise in obscöner Richtung. In die A- 
Fassung der Veilchengeschichte wird gegenüber der Les- 
art der Handschrift c die gemeinste Version (z v. 171) 
eingeschmuggelt, wenn wir Gusindes Interpretation von 
sor „Laub" folgen würden.'') Die Unterhaltung zwischen 
Mutter und Tochter wird durch die Erweiterung z v. 865 
—882*) tief in den Schmutz gezogen. Der Geliebte der 
Tochter heisst an dieser Stelle mit einem sehr jungen, 



1) vgl. p. 15. 65. 154. 168. 

2) vgl. p. 144. 153. 174. 178. 

3) vgl. p. 154. 

4) vgl. M.S.H. 3, 767b f. 
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gelehrten Namen Eretdes (v. 878). Ungemein drahtlich 
sagt sie von ihm: er han die geigen ') gagen wol bi firawm 
des nacktes, als man sol, den nachthunger*) kan er leiden. 
Mit den Versen z v. 1948—51 bevorzugt der Druck nach 
dem Vorgange von Sterz. Bl. 56^ wieder eine eindeuti((n 
Partie, die c unterdrückt. Er führt die fast harmlo«on 
Jlinnestrophen*), in denen der Dichter ein Vogel der (be- 
liebten zu sein wünscht, grob obscOn weiter mit den 
Worten: a^h vnd we, das ich nit em nchwarcgen fWehl4/n 
bin, das ich auf minneglichem leib leg one sorg imd nchrecki 
so deicht mir vor allem kauf em gut geimif das ich dan 
seiberliche weih solt in ir heiUin zvdcken, von einem prütUi/ri^ 
zu dem andern springen, vil gutes muci wuf ieren naJßd 
pringen, pei weissen beinen in das schwarcg einfjringm 
(zv. 1943 «f.: Stert. Bl. 56h).*) Auch die gewajjti?n KItw- 
Delle in dem Oswaldschen Liede gehören hierher (z r, WH 
-2901; 2941—2956: 2983—2998).*) 

Die Strophe z v. 1790—98 %%i nxti m^/d^rrnW^^ftrfer 
Zusatz, der voll Hass die Dörper rerh/^bnt/) (H^MMh 
aus Abneigung gegen die Bauemi trageti di#r folg#;n4^ 
Verse noch dicker auf: der pauren vnga^iek meh aher m^0il.^ 
m kcfpffy makth fyren hestens mengen nhHez. in hmd md 
fuss si kernen mang ttvnden. da ward dem /'eirwm m^ 
n» üaff iwnek seinem paitehf den umrd er nimer mer ^emmA^ 
ismdt hob er, molher im aU ehen traft {% r. 3*W SWI). 
c and Sdir- (BL IfH^^) »g«i dag^eti rwif ; d^ wmi im 4m 
ieezer kmmt rerserdt. dny mmrd HSU^hMen Mi riz d^^ßsrek 4en 
rO^zd sm mm üsf^ xtum^.: wner tmme er hfAen 4ankf der 



^ ^jlB. SLF."^. U»,7t: md keh ^ «öfklS^, 4kf^. MM ^kmd. 
4ftr Sai dar mmekikmni^er ffnr mn, 

^ogttSbrtmsL Tabexs Va^eemn. rttwM irlif/f *u«H ^a Mer wwf ^ fS^ 
Dnu^ waÜL i'ihflEänaqA 



— 2S6 — 

im*z 80 meisterlichen mezzen künde i)ön den ören zub der 
nasen spiz (225» 10). Die gleiche Tendenz gilt für den Ein- 
Schub V. 2267— 2777, der die Betrogenen arg verspottet') 
Sehr interessant und belehrend sind auch die grösseren 
Auslassungen des Drucks. Schon rein äusserliche Gründe 
verlangten, den Text von dem Ballast, der sich in ein- 
zelnen Lieder bis zu siebzehn Strophen angesammelt hatte, 
zu befreien und Kürzungen vorzunehmen. Diese Neigung 
lässt sich oft konstatieren. Die Schwanke gaben dafür 
ein lehrreiches Beispiel.*) Die MSH. 3,311b 3 durch d ver- 
bürgte Strophe: sit daz der mnter unt der kalte sne fehlt hinter 
z V. 3536. z streicht in No. 32 vom Natureingang (c No. 39^) 
die Verse 219a 1,3—7 und 2,1—2, um nur v. 3492/3 (Str. 1, 
1—2) und V. 3494—98 (Str. 2,3—7) zu behalten. Die beiden 
Strophen der Handschrift c sind also in z zu einer zusammen- 
gezogen. Es bleiben weiter Strophen fort, die zum Minne teil 
gehören; denn es werden nach dem Vorgange der Handschrift d 
die inhaltlich und formell abweichenden drei Strophen 
263^ 2-- 4 fallen gelassen, die auf z v. 2285 folgen sollten: 
man eilt mit v. 2286 lieber gleich zur Prügelei. 
Strophen mit nichtssagendem breiten Dörperinhalt 
schwinden: 312a 7. 11. 12. 312b 15. le. 18 fehlen in z No. 33 
gegenüber d.') Sehr stark geschrumpft ist das zwanzig- 
strophige, auch echte Teile enthaltende Lied No. 23, das 
von der Hagen unter No. 117 gibt. Der Druck entfernt 
glücklich die Strophen 275a 2.6. 276a 7.11.12, dazu den 
angeschweissten, wirren Teil von Strophe 13—20, so dass 
das Lied wieder auf ein vernünftiges Mass zurückgebracht 
wird und dem Original, Neidh. 55,19, wesentlich näher kommt. 
Ebenso ergeht, es den beiden Dörperstrophen. 197^ 10. 11, 
die überflüssigerweise an den guten Schluss: von 
dannen floch ich tagen (z v. 1218. 197^ 9) angehängt 
sind.*) Besonders gern hat der Kykliker die ßeden ge- 

1) vgl. p. 183. 

2) vgl. p. 175. 176. 183. 

8) vgl. die Lesarten M.S.H. 3,800a_801 ». 
4) vgl. p. 186. 
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kürzt. Es sind da unterdrückt die Strophen 242^ 11. 
233^ 6. 219^ 7, die sich an z v. 2211. 3282. 8526 anschliessen 
würden. Stark zusammengestrichen sind derartige Partien 
ausserdem im Hosenschwank *) (z No. 1), zuweilen im Kutten- 
schwank (z No. 12).^) 

Aus diesen Ausführungen geht hervor, dass der Ver- 
fasser des Druckes oder des Druckkonzeptes, von ge- 
wissen Absichten geleitet, bewusst änderte, zusetzte und 
modernisierte. Das ergibt vor allem der Vergleich mit der 
Handschrift f, mit der der Druck sonst oft übereinstimmt. 
Die vielfachen Schwellungen und Wildheiten dieser Samm- 
lung bessert er mehrfach mit glücklicher Hand, so dass 
sich von einem Fortschritt über f hinaus reden lässt. Das 
wüste Chaos wird durch den Redaktor mit geschickter Hand 
geordnet, ähnlich wie in den Volksepen die einzelnen 
Lieder von einem abschliessenden Dichter überarbeitet 
und so zum Stillstand und Ende ihres Wachstums gebracht 
sind. 

§ 28. Die Quellen des Druckes. 

Der Druck oder das ihm vorliegende Manuskript be- 
zog die Lieder aus allen Richtungen, wie sie durch die 
vielverbreiteten Neidharte markiert wurden. Die ver- 
schiedenen Phasen der Entwicklung von Neidharts Schule 
lassen sich an seiner Zusammensetzung noch erkennen. 
Von echten Gedichten sind nur drei erhalten: 35,12 — 
36,17; 55,19—57,9 und 61,18—62,11 + v. 23— 33'), be- 
zeichnenderweise nur Winterlieder; die heitere Muse der 
echt poetischen Sommerlieder ist ganz verstvpimt. Sie wird 
erst eingeführt durch die frühen Pseudoneidharte der 



1) vgL p. 161. 162. 

2) vgl. p. 168. 

3) im Druck No. 28 Str. 1—8 (4. 5 in d, z sind unecht); No. 23 
Str. 1—5 (v. 2753-2779 ist unecht, vgl. H. 167 f.); No. 24 Str. 1—3 -h 
V. 2824-2834. Dies letzte Lied ist in z sechsstrophig: v. 2813— 
2823 (H. 177) ist unecht, v. 2835-2845 (H. 180) Trutzstrophe. 

lö* 
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HSS.: XIV, 1 -XV, 24 und XL, 7— XLIIT, 24«), zwei Reien 
gröberer Art. Dazu tritt der Schwank von Neidhart im 
Fass: XXX, 6— XXXV, 11.«) Diese Gruppe von sechs 
Gedichten ist nicht gross. Das eigentliche Sammel- 
becken für die spätere Dichtung und damit auch den 
Hauptanhalt für den Druck bildet die Handschrift 
vonderHagens, c. Sie enthält die meisten Lieder, die 
im Drucke vorkommen. Diesem am nächsten steht aber, 
soweit sie mitgeht, also besonders für die Schwanke, die 
Handschrift Brentanos, f.*) Sie kann zwar für den 
von ihr dargestellten Komplex nicht die Quelle des Druckes 
sein, mag aber mit ihm zusammen auf ein gemeinschaftliches 
Original, aus dem beide schöpften, zurückgehen. Durch c 
und zuweilen noch andere hss. belegt sind folgende Lieder 
des Druckes: No. 2. 8. 9. 10. 11. 13. 14. 16a b. 17. 18. 
19. 21. 22. 27. 82. 34. 35. 36.*) Nur durch d, No. 2, ist 
z No. 33 erhalten. In der Brentanoschen Handschrift f 
sind verbürgt z No. 1. 3—5. 12. 15, die dort unter No. 2. 
18. 17. 4 wiederkehren, aber auch überliefert sind in Sehr. 
110b, Sterz. 51 », Stockh. Ib; Sterz. 38a; Sehr. 113b; Sterz. 
48 a.'^) Allein durch den Druck auf uns gekommen ist der 
Brautschwank (No. 7), der Schluss in Reimpaaren (No. 37)') 



1) im Druck No. 30 Str. 1-5; No. 29 Str. 1-5. 

2) im Druck No. 6. 

3) vgl. p. 53 und §§ 20. 21. 

4) Das sind in c No. 16 (Sterz. 47 b). 13. 35. 132 (f No. 19, Sehr. 
114 b). 12 (f No. 1). 1 (f No. 8, Sehr. 105 b). 76 (f No. 10, Sterz. 49 b, 
d No. 1). 95 ab (Sterz. 55 b). 125. 78 (f No. 5). 100 (d No. 3). 120. 44 
(Sehr. 104 b). 6. 39. 124. 77 (f No. 11). 45 (Sehr. 104»). 

ö) Über das Verhältnis der einzelnen Versionen dieser Schwanke 
vgl. p. 153 ff. 

ß) Dieser Schluss ist in Anlehnung an den Kalenberger (vgl. 
p. 149 f.) entstanden. Wie diesen Hofnarren, begleitet man Neidhart 
bis zum Tod und Begräbnis. . Kai. v. 2139 erzählt vom Hinscheiden 
des Pfaffen, seine Grablegung wird auf dem Holzschnitt (p. 86) dar- 
gestellt. Ahnlich verfährt man hier, zumal dem Dichter das Grab- 
mal vom sagenhaften Neidhart Fuchs bekannt war (vgl. z v. 3901: 
das er noch zu Wien leit begraben in der kirchen zu Sant Steffan). 
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und No. 26, das Lied von der Graserin, das ich Oswald 
abspreche. Neidharts Öefräss ist bereits behandelt J) Als 
Quellen sind schliesslich noch wichtig die Gedichte Os- 
walds von Wolkenstein^) und die des Hesellohers. 
Joner ist benutzt n)it z No. 25 : ir alten weih nun fr'öei euch 
mit den jungen! (z v. 2846). Bei Wolkenstein erscheint 
das Gedicht unter No. 36. Eine selbständige Umarbeitung*) 
nach Oswalds Lied No. 49 ist No. 26 des Druckes: ein 
graserin pat in der Jcastein (z v. 3015). Das dritte Lied beim 
Heselloher kehrt im Druck unter No. 20 wieder. 

Hartmann macht in seiner Ausgabe der Lieder Hesel- 
lohers darauf aufmerksam*), dass Gedicht z No. 25 sich 
unter Oswalds Liedern als No.36 findet. Solche zerstreuten 
Oswaldiana tauchen auch in andern Sammlungen des 15. Jahr- 
hunderts und der Folgezeit auf.^) Der Grund, der den Druck- 
redaktor zur Aufnahme bewegte, liegt nahe. Schon ein 
Ritornell bei Oswald (v. 83—90) ist obscön, dazu treten die 
iveissen painlin wolgevar (v. 49). Der Druck führt diese 
Andeutungen in seiner Art begierig weiter und breiter aus, 
um schliesslich alles auf Neidhart zu beziehen, wie die 
zu diesem Zweck angefertigte Überschrift zeigt: hie sagt 
Neithart, wie er mit seiner schönen frawen gen Pareiss 
kam und ir zwen schuch frimbt (p. 252).*) Auch ist 
vom Bauern die Rede v. 14 f.: gepauer^ reut ain ander 
melf das du den herbst mit pachen. Zwar ist diese Stelle 



1) vgl. p. 201 ff. 

2) Oswald von Wolkenstein, geistliche und weltliche Lieder. 
Der Text bearbeitet von J. Schatz, die Musik von 0. Koller. Artaria 
u. Co., Wien 1002. Eine 2. (kleine) Ausgabe mit gleicher Numerie- 
rung ist erschienen bei Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen 1904. 

3) vgl. Schatz, kleine Ausgabe, p. 48. 

4) vgl. Hartm. p. 493. 

6) vgl. Schatz, kleine Ausgabe, p. 48-51. 

6j vgl. z V. 2939 f. (zu Pareiaa gunde ich frimen ir zwen sdiuch) 
und Schatz v. 60 (vgl. p. 66 ff.). 
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Bine völlige Neuschöpfung, Gedicht z No. 2&,nef das 
obscöne Lied Oswalds von derGraserin ') hervor. Es beginnt: 
aingraserin dt4rch hüelmtaumittveissen^plossenfiiessUnzarthat 
mich erfreut in grüener au (No.49,1 — 3). Das Lied hat bei Os- 
wald den Charakter einer Pastourelle. Der Dichter begegnet 
der Maid auf der Aue und weiss sich zu ihr zu schmiegen; 
das übrige wird in der von den obscönen Liedern her bekannteu 
Art*) weiter ausgeführt. Hernach zieht er höhnend von 
dannen : her^liebe gcms, wie schön ist dir dein gränsel (v. 27). 
Im Druck wird die Graserin dafür weit derber aber 
sinnloser in die Gastein versetzt (v. 3015). Alles andere 
ist freier und gemeiner gestaltet. Das Lied rührt 
nicht von Oswald*) her, dazu ist es zu holprig, wohl 
aber ist es als eine Umdichtung des Redaktors nach 
seinem Vorbilde zu betrachten.*) Das zeigt die Ver- 
gröberung des Motivs, die unbeholfene Form und der Bau 
der Strophe, die allerdings dieselben Zierlichkeiten wie Os- 
wald aufweist: übereinstimmenden Reim der letzten Strophen- 
zeile (v.9. 18. 27 oder z v. 3022. 3030. 3038) und schmückende 
Inreime. Der sechste Vers des Oswaldschen Schemas ist be- 
seitigt, und die Inreime erscheinen daher in z im sechsten 
Verse, bei Oswald aber im siebenten.*) Anklänge finden sich 
natürlich: diepräun (z v. 3017) : ir sichelpraun gehart (v. 4); 
zuck nit mein lieb^), ich ml nur mit dir scherczen (z v. 3030) 
: zuclc nichtf mein schätz! sim nain ich, lieber Jämel 



*) Das Motiv von der Graserin stammt von Oswald. „Die 
Bede von einer Graserin" bei Keller, Altd. Gedichte, No. 2 ist aus 
dem Jahre 1479 und weicht im Motiv ab; es handelt vom Mädchen, 
das im Sommer Graserin, im Winter Heizerin ist (vgl. StSp. XVI, 
137: ain vill atolcze grase^nn). 

2) vgl. p. 95. 

3) vgl. Hartmann, Heselloher, p. 495. 

*) vgl. auch Schatz, kleine Ausgabe, p. 48. 

^) Oswalds Schema lautet: 4a4b | 4a4b||4cv^3d.^4e4e 
6 f w. ; der Druck stellt die Reime der Stollen um und unterdrückt 
3d>^: 4a4a|4b4b ||4cw.4d4d5ew.. Die Abhängigkeit ist 
deutli^ch. 

6) Genau dieselbe Wendung bringt Fischart im Gargantua 



(v. 18). Auch die Parallelen weisen auf den Redaktor, der mit 
dieser Umdichtung seine Glanzleistung vollbracht hat. 

Eine nicht ganz so tief gebende Modelung erleidet das 
dritte Lied desHesel lobers. Es findet sich wieder im Druck als 
Gedicht zNo.20. Schema') und Inhalt weichen vom Vorbild 
ab. Hartmann bat die beiden Fassungen zusammengestelltund 
erweist nach Sprache, .sinnlosem Ausdruck und Wortwahl die 
Druckfassung als die jüngere.*) Die Veränderungen stehen 
ganz auf dem Niveau des Druckes. Die Lesarten be- 
wegen sich in der auch sonst eingeschlagenen Richtung. 
derselbig yenslöffel*^ (z v. 2358) übertrifft den reicttlivg des 
Hesellohers (Hos. 111,31). Die Zusätze des Drucks sind be- 
deutend gröber: doch schlug man aufsein schnübel [z v. 2343): 
se dorf ei- schreit gleich sam die hUlber pellen (z v. 2361 f.). 
Obscön ist die Wendung: in einem stall*) da kan er mit der 
gahel (z v, 2336), Metze wird statt der Liebsten (Hes. 
III, lY) eingeführt (z v. 2330). 

Diese Lieder zeigen das Verfahren des Druck- 
redaktors wieder in hellem Liebte. Er fühlt sich als 
Dichter: so fallen denn die Schwanke und anderen Werkchen 
seiner umgestaltenden Phantasie zum Opfer. Er lässt sich 
durch Oswald zu No. 26 anregen, verfasst nach seinem 

p, 21(1, Kiii-z vorher bcitioht er sich p, 260 auf ü v. 8t(5 tiuii v. 1363. 
Auch ilie in spütpu IJedern (vgl, p, {!5 Änm. 3) genanote Mtyd 
von Roeenlkal ei'wühnt er p. 266. 

') Hesellohers Schema, laiitel: 4.a4a4a4b | 4c4c4c4b 
+ Refrain 2d2d8B_14f4f3e_|2g2g2h3e-^. Im Druck er- 
scheint es als: 4a4a4a2a3b_|4c4c4c2c3b_|4d4d4d 
2d 3b ^. Die Slvophe Kerfallt jetzt in drei Teile mit gleichem 
Endreim, 

>) Tgl. Hartmann, Heseiloher, p. 491 ff, 

») Tgl. ffin(0o;/eMKF.8p. 212, 1.2; 222,17). Gensloffd (K.¥,Q^. 
214, 11). 

*) Tgl. die Ritornelle (z v. 2891. 2952. 3001). 

'') Entitellungenlaufen wie sonst unter; statt Hes. 111,40: soruckl 
er achreibt z v. 2378: so trrocket; HI, 43: derselbig esel tiwingt, 
da» man ein liedlen vnn i/ni singt wird zu: m leil derselbig össels- 
iieing (z t. 2377) korrumpiert. Damit wird Bohertaga Rrkläiung 
als .Eselbäadiger" üheriliissig. 




— 234 — 

Vorbilde die obscönen Ritornelle zu No. 25, raubt dem 
Heselloher No. 20, um es zu entstellen; den Schluss No. 37 
kann man ihm sogar selbst zuschreiben. Zugleich aber 
wird die Annahme sicher, dass die Kompilation von echten 
und unechten Neidharten, wie sie der Druck bietet, 
nicht über das fünfzehnte Jahrhundert hinausgehen kann*), 
dass sie von dem Verfasser des Druckmanuskriptes her- 
rührt, der wahrscheinlich ein Meistersinger in der Art 
Schilhers war. 

Diese letzte Zusammenstellung sogenannter Neidhart- 
scher Gedichte zeigt erschreckend deutlich, was aus der 
Kunst Reuenthals geworden ist. Wo sind die zarten 
Natureingänge oder die launigen und kunstvollen Eeien, 
wo die satirisch und lebensvoll geschauten Winterlieder 
geblieben? Von den echten Neidharten verraten nur drei 
Liedlein in härenem Gewände den einstigen Glanz. Jene 
frühen Gedichte interessieren nicht mehr. Die Hand des 
Spielmanns verroht, flickt an und verändert dem ge- 
wandelten Geschmacke seines Publikums zu Liebe. Neid- 
hart selbst und seine sagenhaften Schicksale ziehen 
jetzt den Fahrenden an, ihn rückt er in den Mittelpunkt. 
So wird diese Persönlichkeit der typische Vertreter einer 
besonderen Liedgattung und gewinnt, getragen von einer 
günstigen Zeitströmung, eine Verbreitung, wie sie sonst 
keinem mittelhochdeutschen Dichter vergönnt war. 



1) vgl. Hartmann, Heselloher, p. 493 und p. 230. 



Anhang. 

Auf p. 57 ist noch folgendes über die Sterzinger 
Miszellaneenhandschrift einzufügen. 

Diese Handschrift ist schwerer zugänglich als die 
andern. Sie hat mir deshalb nicht selbst vorgelegen; doch ver- 
danke ich Seemüller eine genaue Abschrift und Be-^ 
Schreibung'), die ich fast wörtlich hier wiedergebe. Die 
Papierhandschrift, 4", aus 61 Blättern bestehend und dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts angehörig, wird zu- 
sammengehalten von einem Lederdeckel, der aus einem be- 
schriebenen Pergamentdoppelblatt besteht. Um zu steifen, 
wurde darauf ein beschriebenes Papierdoppelblatt geklebt; 
vom Vorderdeckel ist die untere Hälfte dieses Papierdoppel- 
blattes abgelöst. Darauf wurde wieder ein beschriebenes 
Pergamentdoppelblatt geklebt; dessen vordere Hälfte ist 
teilweise, dessen untere ganz von der Unterlage abgelöst. 
Von derselben Handschrift, aus der dieses Doppelblatt 
genommen ist, hat der Buchbinder Streifen geschnitten 
und sie zu einem Lederstreifen, der auf jenem Doppelblatt 
gleich aufliegt, und zu Falzen verwendet. 

Der Körper der Handschrift besteht aus sechs Lagen. 
Die erste Lage ist ein Quinio, von junger Hand mit Blei 
gezählt als Bl. 1 — 10, die zweite bis vierte Lage ein 
Sextern, gezählt von Bl. 11—22, 23—34, 35—46. Die fünfte 
Lage war früher auch Sextern, jetzt hat sie nur noch 
10 Blätter; denn die ersten zwei Blätter der Lage sind aus- 



>) Einen Bericht über die Sterzinger Miszellaneenhandschrift 
gibt Dr. Ignaz von Zingerle im Sitzungsbericht der philos.-hist. 
Klasse der Kaiserl. Akad. d. Wissensch., LIV. Bd., Jahrg. 1866, 
III. Heft, Wien 1867, p. 293 ff. 
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gerissen. Sie waren, nach dem Rest des ersten zu urteilen, 
auf dem musikalische Notierung und der Textanfang ^tc;noch 
zu erkennen ist; deutsch geschrieben. Gezählt ist sie als B1.47 
—56. Die sechste Lage ist heute nur noch als ein einstiger 
Trinio zu erkennen. Von dem äussersten Doppelblatt, dessen 
vordere Hälfte schon der Buchbinder lose vorfand, denn 
er musste es auf einen Falz kleben, ist unten ein grosses 
Stück abgerissen. Sein Gegenblatt ist nur noch in Papier- 
resten, die am Falze kleben, zu erkennen: es fehlte schon 
beim Einbinden; sein Best reichte nämlich schon damals nicht 
überall aus, den Falz zu decken. Vom zweiten Doppel blatt ist 
die vordere Hälfte ganz, die hintere nur teilweise erhalten, 
indem ihre obere Hälfte abgerissen wurde. Das dritte, 
innerste Doppelblatt ist ganz erhalten. Der Text beweist, 
dass zwischen Lage 5 und 6 nichts ausgefallen ist. Ge- 
zählt wird weiter mit El. 57. 58. 59. 60. 61. 

Als Wasserzeichen haben Lage 1—4 einen Ochsen- 
kopf wie die Handschrift c"), der aber in den Verzierungen 
abweicht. Lage 4 hat eine Glocke, Lage 5 eine Krone. 

Lage 1 enthält Noten beispiele von Hand A bis Seite 6 ». 
Auf leergebliebenen Stellen wurden von anderer Hand 
(oder Händen?) Eintragungen anderer Art gemächt. Auf 
6^ beginnen die deutschen Gedichte mit Hand B. Sie war 
schon in den späteren Eintragungen der vorigen Partie 
zu erkennen und reicht bis 8^. 9a' hat Latein von fremder 
Hand C. 9 a fremde Hand D? Auf Seite 9h mit deutschem 
Text setzt wieder B ein. Lage 2 hat zunächst Latein 
(vielleicht Hand B), dann Deutsches von Hand B. Die 
deutschen Stücke der Lagen 3 — 6 sind wohl zum aller- 
grössten Teile von Hand B ; doch hat sie in verschiedenen 
Ansätzen geschrieben. 

Die in Betracht kommenden 16 Neidharte sind folgende: 
die Veilchengeschichte A und B (BI.47 b-48 a, Bl. 38 a— 39 a), 
der Schwank von den geschnitzten Bauern (Bl. 48 a— 49 a), 
der Salbenschwank in einfacher (Bl. 49^—51 a) und in kom- 



1) vgl. p. 46. 
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binierter Form (Bl. 54^— 55l>), der Hosenschwank (Bl. 5l a 
— 52^) und ein Teil des Beichtschwankes (BL 57^). ») Hinzu 
tritt die Meerfahrt (Bl. 36^—37^) und Neidharts Gefräss^) 
(BI.59I5 — 60l>). Daran schliesst sich eineReihe von Gedichten, 
die Dörperinhalt aufweisen; auch sie sind bereits durch c 
und andere Handschriften bestätigt. Bl. 47 a bringt aus dem 
Säuktibel die Strophen MSH. 3,225a 6—11, Bl. 52l>— 53^ 
das echte Lied H. 73,24«); Bl. 53^^)— 54b bietet den frühen 
Pseudoneidhart H. XI, 1 in der Gestalt der Handschrift c 
(No. 18). No. 95a b bei von der Hagen kehrt wieder Bl. 55^ 
—56 a Bl. 58 a— 58 b bringt No. 94 vom drittletzten Verse 
der ersten Strophe an (258a l), Bl. 58^—59 a No. 17, Bl. 60h 
— 61l> überliefert unvollständige Teile von No. 40, alles 
Lieder, die ebenfalls bei von der Hagen auftauchen. 

Eine andere grosse Sammelhandschrift, die Schrat- 
sche, fand ich zuerst erwähnt bei Seemüller, Geschichte 
der Stadt Wien. Es ist die Papierhandschrift Suppl. 
3344 der k. k. Hofbibliothek in Wien. Sie ist eingehend 
beschrieben von Zeissberg, Archiv für österreichische Ge- 
schichte, Bd. 86, Wien 1899, p. 458 ff. Daher beschränke 
ich mich auf das Notwendigste, das ich durch eigene Ein- 
sicht in die Handschrift bestätigt fand. Der Codex 
ist 29 cm hoch, 21 cm breit und besteht aus 25 starken 
Lagen. Seinen Ursprung verdankt er dem Fleisse 
eines Schulmeisters der Stadt Haimburg, mit Namen Lieb- 
hard von Egkenfelden, der im Jahre 1431 auf die Blätter 
9 a— 100 a die Chronik des sogenannten Hagen schrieb.*) 
Im unmittelbaren Anschluss daran trug jener Schul- 
meister eine Anzahl mhd. Gedichte ein (Bl. 100h— 114»); 
nur ein Neidhart (Bl. 114h— 115 a) rührt von anderer 
Hand her und ist später eingefügt.*) Das Wasser- 
zeichiön der Partie Bl. 9 — 122 ähnelt denä der zweiten 



') vgl. §§ 20. 21. 

2) vgl. p. 202. 

8) in c No. 80. 

*) vgl. Zeissberg p. 490. 491. 
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1)is vierten Lage der Sterzinger Handschrift: es ist ein 
Ochsenkopf mit fünfblättriger Blume an einer sich zwischen 
den Hörnern erhebenden Stange. Spätestens im Jahre 
1457 geht die Handschrift in den Besitz des Pfarrers von 
St. Peter in Wien, Jörg Schrat über, der sie weiter aus- 
gestaltet und ihr für uns den Namen (Sehr.) gibt. 

Die Handschrift enthält 12 Neidharte: darunter sind 
vier Schwanke: der Jägerschwank (Bl. 105^' — 106»), der 
Hosenschwank (Bl. IIO^^' — 111»"), der Mönchs- oder 
Kuttenschwank (Bl. 113^" — 114»") und der Krechsen- 
schwank (B1.114l3'—1 15 »").') Dazu treten 8 Lieder auf 
Bl. 104»— 104b", 104b"— 105b', 106»'— 106b', 106b''— 107»', 
107»"— 107 b', 107 b'— 108», 108b'— 108b", 109b"— 110b'. 
Sie entsprechen No. 45. 44. 40. 94 (H. 75, 15). 32. 34. 19 
(H. XXVn, 9) der Handschrift c und Lied No. XIX in 
Brentanos Handschrift f, das ich auf den folgenden Seiten 
abgedruckt habe. 

f No. XIX. 

Her Neitharf von Eewental vnd sein bruder 

Eherzann.^) 

Str. 1. 
1 Ir frewet euch, ir werden stolczen layen! 
in fröuden so kumbt vns ein liebe zeit 
Gegen dem ivundem werden suessen mayen, 
der vns liest vnd hochs gemuete geit; 

') vgl. §§ 20. 21. 

2) f No. 19 (Bl. 27 a_28 a). Sehr. Bl. 109 b"- 110 b' (vgl. Zeiss- 
berg, Archiv für österr. Gesch., Bd. 86, p. 463). Die Überschrift 
findet sich allein in f., Sehr, hat nur Neithart Über Eberzahn 
siehe p. 135. 14*2. Ich lege die Sehratsehe Handschrift zu Grunde, 
weil sie den besseren Text vollständig enthält. Die nicht weiter 
bezeichiieten Lesarten gehören f an. 

Str. 1. Mit Liniensystem nur in Sehr., doch ohne Notierung. 
Die Strophen sind abgesetzt und numeriert, die Verse durch rote 
Striche markiert; in Sehr, sind Stollen und Abgesang bezeichnet. 
1 nu fraioet e. ir w. st. l. 2 es kompt noch hewr e. l. sumer zeit* fromden 
Sehr. 3 gein dissen iverden m. wundem Sehr. 4 der u* frevode ü. ä. 
qemutte geyU 
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5 Des ist manig hercz gar freydenreiche, 
es gru{n^ent schon perg vnd alle tal. 
die liehen pluemlein stent gar wunnichleichen, 
der ivalt mit neuem lauh ist schon ieziert.'^) 

Str. 2. 

Das edle plued hegint durch frucht aufdringen^ 
10 das chumht von der lust des mayen zeit. 
Die nachtigail hegint im hald erchlingen 
also mit andern voglein mderstreitt. 
Die leroeh chumpt mit irer vil helen stymme, 
mit ir vil manig acJcerman 
15 mit der reutel nach dem pflueg her singen; 
zue nahee das ist sein laid vertraihe, 

Str. 3. 

Die zueuersicht die ml vns freuden bringen, 
ir jungen maget, ir solt froleich sein 
Mit hupfen, rayen, tanczen vnd auch springen, 
20 iegleiche tracht ir vmb ein chrenczelein! 

Ir lasset ewch ewer schitchlei/n wol versnüren, 
das har das hahet an die plaich, 



1) Sehr, hat das ursprüngliche Schema 5a>— 5b | 5a>— 5b||5c 
^-^4d5cw.5e. f reimt den letzten Vers oft an den drittletzten, 
sodass 5c^^4d5c^^5d entsteht; daher rühren viele Abweichungen 
dieser Handschrift besonders im Abgesang. 

5 d, grüne tv. der ist schon mit lawb bedecet 6 die Hey de preit 
der anger weit, gruent . . tag Sehr. 7 mit liefen plnmL meinsterlich 
bestecket, 8 der rossen schein mit gewalt zu velde leytt neue Sehr. 

Str. 2. ^ die Hechten plumlein durch den klee au ff dr. 10 d, 
kumpt vns v, des lichten m. schein, 11 die nachtigal gar meinsterlich 
her kl. begint nu (?) Sehr. 12-16 vnd and' deine walt voglein den wider 
streyt singen I die lerch kompt vns hertelichen mit irr styme, I darzu 
mancher ackerman / mit seiner rewten nadi dem pflüg her singen I Geno 
by er die zet vertreybt. Diese Zeilen sind in f verwildert, besonders 
V. 16 ist in beiden Handschriften verderbt. 

Str. 3. 17 die somer wün wil vns frawden pr, 18 irr j, fochter 
1. sult frolich s. 19 mit h, t, r. v, springen. 20 yeckliche acht i. v, 
e, kr. 21 la^t euch die schu gar meinsterliche snüren, ir haieset (?) 
Sehr. 22 hencket d, h. a, d» pleich. 



— 240 — 

die plundei' lat euch von der chirchen füren! 
das rat ich euch, Bertel vnd Katerlein. 

Str. 4. 

25 So rat ich euch, ir öden tummcn pauem: 
die da toeüen tragen hohen muet, 
Die sollen chommen hewer gein Zeisselmauer, 
yegleicher vnder seinem scheibelhuet 
Der lobetancz toirt heuer hey der linden. 

30 darczu chumpt Yecz vnd Vtelgast; 

des Perbein sun ml an dem rayen springen, 
sein summertochen hat er in seiner huet 

Str. 5. 

Vnd chumbt von TuUen Hang vnd auch der Chrdle 

zu dem tancz, als ich vemömen hob, 
35 Der Waschengiel vnd au>ch der sein geselle; 

ir ist noch uil, der ich nit nennen ehan. 

Sie wellent ainen spilman mit in bringen. 

so huett sich der von Potenprunn! 

sie tragent spiess vnd darczu gepelchUngen, 
40 st lassen im sein heublein nymmer gancz. 



23 last euch den plunden von der k. füren. 24 fehlt in f wegen 
des ähnlichen Anfangs von Str. 4. 

Str. 4. 2 • 80 rat i. e. i. o. turnen pawrn. 26 ir tragt allezeit 
grossen Übermut. 27 ir kumpt heun- allezeit gen czeisselmaur. 28 iecJdieh 
acht yms ein scJiawben hut. 29 d. lobent hebt sichp. der linden, 30 dar 
k. pincz V. rudiger. 81 des perttmans sunee wü a. den r. spr, 32 die 
sumer toclein helt er schon. 

Str. 5. 33 80 k. dar von tutelhawssen (!) der ereile. Vielleicht 
ist das Tulner Feld gemeint (Neidh. 88, 20; 91, 8). 34 zw d. t. a. 
ichs uemomen h. 35 wachsen giel v. ander s. gesellen. 36 ir i. so viel 
d. i. nit n. k. (vgl. v. 49). 37 den sp. m. woUens w. ym dar pringen. 
38 nu hut 8. d. v. potengran (!). Zu Botenbrunn vgl. Neidh. 100,4. 16 
und p. 105. 39 si tragen sp. v. acharffe klingen. Über gepeUhlmgen 
vgl. H. 164 zu 55,38. 40 keiner pringt sein hauptlein ganez dörvon. 
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Str. 6. 

So wil ich von deni tancz uil wunder sagen, 
das er Jcombt manigen torper gar ze laidt. 
Hundert maid sollen sich beraittet haben 
zu demselben tancz, gar wol bechlaidt 
45 Dar Jcomens zu dem tresch mit ainem schalle, 
vnd da hueb sich ein fierelfay. 
ir merket eben wie es euch geualle, 
igleich maid in irer gelben pfait. 

Str. 7. 

Ir merkets auch die ich vor hob nit genennet, 
50 die nur bey dem tempel wellen sein. 

Ir viervndzwaicziJc ir mögsi gar wol erkennen, 

die pringt Eck vnd darczu Perebeim, 

Warmuet in seiner dicken Joppen, 

mit im sein veter Oeisdprecht. 
55 der Hegentriel hat sich gar ser geschoppet, 

dem schiemt sein part recht als eim eberswein. 

Str. 8. 

Vnd sich beraitt im Hekkental der Prause 
mit im sein sun, der junge Helmschrat; 



Str. 6 fehlt in f. 42 torp' Sehr. 43 maid ist undeutlich ge- 
schrieben; es kann mauer, manner oder maier lauten. Doch ist 
wegen des Covenanz und v. 48 wohl obige Lesart anzunehmen. 
treacJi (v. 45) halte ich für das Substantiv zu dreschen „laufen, 
springen". Zu fierelfay (v. 46) vgl. p. 104. 205 

Str. 7 und 8 sind in f umgestellt. 49 ir ist so vil, der idt 
nit dar genennen (vgl. v. 36). 50 d. da p. dem t. sullen s, tempel wird 
als {ge)t{r)empel „Getrampel" aufzufassen sein. 51 XXIIIj mtmch (?) 
i. w, erk, ir v, ir mögst nach Seemüllers Kopie der Handschrift 
Sehr., ich lese: ir v. [ir] magst. 52 d. pr, etzl v. auch der per- 
wein, 53 der kusprecht kumpt mit s. d. Joppen, 54 m. i. zaget den 
hengentriel 55 der lest sich auch gar meinsterlichen drein Schoppen, 
56 ym schaumpt s. p, a, e. eberswein (vgl. p. 120). 

Str. 8. 57 sich hat hereyt von hagental d, prewsse. 68 vnd s. 
bruder junge helmsrot (vgl. K.F.Sp. 585,3: Helmschrot). 

Falaeetra XXXVIL 16 
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Hagenolt, sein nachtpaueTy vnd der Rause 
60 die bleiben nit, vnd gult es in den tod! 
Oeiselprecht der ml sein nit derwinden; 
Hagenolt vnd VahenpocJc 

die zwen sol man bey der Weissen Chirchen rinden: 
die auch alsambt freund vnd öhem sind. 

Str. 9. 

65 Secht! so Jcumbt ir ein gute rot zu einander 
der getteling vnd auch der acherleutt 
Was an dem chraiss ist, das wil sich dann sammen 
zesamm samhs wellen an einen streit. 
^ Tritt mir nachP sprach Chunrat vnde Ehhe. 

70 si traten hin gein Zeisselmauer. 

mit pauern was das weite vel{d) bedecJcet, 
das was mer dann dreyer meyle braitt 

Str. 10. 

Secht! da sprungens vmbhin bey der linden 

mit freuden hin vncz auf dy vesperczeit, 
75 vncz das das übrig trank ward mit in dringen; 

der schimpf der ward dem ersten vngeleich. 

Si ivurden vmb den vortancz vast sich chriegen^ 

yegleicher ivolt der erste sein, 

zu hey! wie uast hies ai/ner den andern liegen! 
80 dem pfeiffer ward das trinkgelt mit der faust. 



59 8. nachgepauer hengentriel v. auch d, retoae. 60 d. kumen all 
V. g. es in d. tot 61 der kusprecht sune er weit 8, n, der w. 62 Enge- 
polt V, vahepolt (vgl. p. 131). 63 d. must m. p, der w. kirchen vinden. 
64 da8 sind alles fr. wol in der note. 

Str. 9 fehlt in f. 68 zesammen zesammen (!) sambs toellen Sehr. 
69 an de ekke Seemüller. 70 Zu Zeisselmatier vgl. p. 115. 71 vel Sehr. 

Str. 10. 73 sie sungen vnd sprangen v» by d. linden. 74 m. 
frawden h. bis auff vesperzeit, 75 das übrig trinken kond ich an in 
finden. 76 d. seh. w. wol einez (?) ernst geleich. 77 s. wuren (u oder a 
undeutlich) v. d. f. sere krig. 78 iedclicher w* d. e. s. 79 vne offt 
V. dicke lies e. d. ander ligen. 80 d, spilman w. d, trinckdi m. d. 
pffewe (?). 
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Str. 11. 

Das die pfeiffen verr hin von im drete 
vnd gebrochen auf der erde lag. 
Er selbn viel, das das plut holt von im drate; 
siben zendt verloss er von dem slag, 
85 Mich deucht, der schimphe der wolt mich betriege^i. 
in ainem stadel tvas mir gach, 
in ainen mnkel begund ich mich vast smiegen; 
avz ainem loch ich zu dem tancze sach, 

Str. 12. 

Da sluegens durch die helmhuet so stvinde, 
90 von der schaitel schrieten si das har. 

Laut ^ Waffen r so rueff weib vnd ire chinde, 

ettleiche nam des iren mannes -ivar. 

Der toten lagen vü da auff dem placze, 

henndt vnd vinger ane zal, 
95 ich smoch mich in den stadel als ein chacze, 

des iren vnglucJc was ich also fro. 

Str. 13. 

Eck der rueffet lautt zu Engelmaren: 
^sichstu nit, vil lieber prüder mein? 



Str. 11. 81 »i schlugen in, das d. peiff t\ y. drate (oder date?). 
82 den (der?) spilman dauch der schimpf gar vngeamack, 83 er viel 
sich, das d. plut von im flösse, die milch Sehr. Die Lesart von f ist 
besser dem Sinne nach, aber sie zerstört den Reim, den Sehr, mit 
drate „drehte, wirbelte** (?) kaum richtig gibt. Meint Sehr, mit 
milch scherzhaft Blut.^ 84 sieben zend (vgl. H. 228,54 und p. 73. 
117) die riren ym emoch, 85 ich dacht, d. schimpf wil also ir, 86 mir 
was auss dem st. goch» aine Sehr. 87 ich kund mich seree in ein w. sm. 
88 durdi e, lucken zu dem tancze sahee, vas ain l. Sehr. v. 88 ist an- 
gereimt. Zur Situation vgl. p. 139. 

Str. 12. 89 sie schrieten d. d. heim also geswinde, 90 durch 
die scheiteln spielten sie das harr. 91 w. schrihen ir w. v. kint, 92 ic- 
liche n. irres mannes. w. 'ire Sehr. 93 d. toten lagen v. auff einem 
(oder einez ?) pl. 94 hende v. vinger o. zal. 95 ich smog midi i. d. vtadel 
a. e. kaczee, 96 irres muchna name sie eben war. vngluck(s?) Sehr. 

Str. 13 — 16 und 18 fehlen in der Handschrift f, die mit der 
unvollständigen Str. 17 (v. 133) schliosst. 

16* 
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Perchtram vnd sein sun die sind erslagen, 
100 desselben muess enkelten Eberbein. 

Hagenold der daucht sich vor in allen, 
er went, es sey holt nyem sein gleich; 
er reckt den hals, recht als er sey geswollen^ 
von meinen henden muess er zerhauen sein.^ 

Str. 14. 

105 Warmuet sprach: 'wes well mr heint beginnen? 
Engelmar treibt grossen vbermuet 
Er tuet recht als er vns wel all verslinden: 
er vnd Eck vnd darczue Oeiselmuet. 
Oeisselprecht tuet recht als er tms well essen, 

HO ir herren, wirt euch der ze tail, 

die alten sieg die solt ir auf in messen; 
sein haut ist vns zu drischelriemen guet 

Str. 15. 

Besunderwar so merkt auff Engelmaren, 
ob euch der möcht werden auf der schar! 

115 Sein pluemenchrancz den solt ir ym nit sparen, 
durch sein lock 'imd durch sein chrumpes har 
So wil ich ym sei^i hiren wol durchsneyden, 
durch das maul vnd durch den part. 
nu, solhen schimph den ivill wir nit treiben. 

120 Oeyselher^ vernym was ich dir sag!' 

Str. 16. 

Da murer da maun (?) da tratens zu einander, 
zu irm schimph da was im also gach, 
Si sluegen michel flerren vnd darczu schrammen 
vnd darczu dieff wunden ane zal. 
125 Do ward Engelmar zu dieser stunden 
ain smicz durch das tenke pain. 



Str. 16. 121 Die Zeile ist verderbt; es scheinen Namen { Har- 
mtiet?) darin zu stecken. 124 dieff wunden vnd darczu ane zal Sehr. 
Von Str. 16 an mit blasserer Tintö. Die drei letzten Strophen sind 
im Reime sehr roh. Zu 125—128 vgl. p. 138 Anm. 2. 
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das die spelten von der stelczen Sprüngen, 
alczehant mert sich sein vngemachi 

Str. 17. 

Da das schirmstreiehen nam ein ende, 
130 ir merket auch, was darnach geschach: 

Si chlagten all ir vinger vnd ir hende, 

ettleieh der het den sein gesellen verloren. 

Hagenolt het XXIIIj verloren 

aus seiner rot, dy lagen da. 
135 des schimphe(s) Jcom er auch vmb bayde oren, 

des gepels het er mer dann halbes nicht 

Str. 18. 

Oey seiher zum tancz Team mit dim gesinde: 
vierhundert torper pracht er auff den plan. 
Da er von danne schied, da waren ir mynner: 

140 XVIj allain pracht er kaum daruon. 
Sechtf die sach hat sich also dergangen, 
ich hueb mich haimleich auff die uart. . 
wo ich kam, da sagt ichs in. dem lande, 

144 das sich die sach also dergangen hat. 

Im Sommer 1905 fanden Herr Dr. J. CoUijn und Herr 
Professor Psilander zu Upsala noch eine Neidharthandr 
Schrift. Anfang Februar 1906 löste man auf ihr Verlangen 
dies Papierblatt von 19 cm Höhe und 13 cm Breite (be- 
schriebener Raum 14 : 9 cm) aus dem Einband der In- 
kunabel: Albertus Magnus,- sermones notabiles de tempore 
et de sanctis, Reutlingen, Michael Greyff (ohne Jahreszahl), 
ca. 1480, Folio. Das Ganze gehört der Königlichen 
Bibliothek zu Stockholm. 

Str. 17. Das Reimschema dieser Strophe weicht im vierten 
Verse ab; die Entstellnng ist beim Abschreiben durch das fol- 
gende Reim wort veranlasst. 129 do die schrimstrddi hetten e. ende. 
130 mugt ir hören w, darnach besieht. 131 sie schrien wopffen vnd 
taunden irr Iiende (vgl. v. 91 nhd p, 119). 132 iclicher derh, sems ge- 
sellen nicht 133 vnd hften hin verlorn etc. etc. damit schliesst f. 
135 des schimpfe Sehr. 136 der (?) gepels Sehr. Zu gepel vgl. v. 39. 

Str. 18. 144 d' gangen Sehr. 
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Den Inhalt, die Heerfahrt (MSH. No. 34) und ein 
Bruchstück vom Hosenschwank (z No. 1), drucke ich 
genau nach einer Abschrift ab, die ich Psilander ver- 
danke. Sie folgt buchstäblich. Nur gebe ich die Verse, 
die nicht abgesetzt, sondern ebenso wie die von mir durch 
grosse Anfangsbuchstaben bezeichneten Stollen und Ab- 
gesänge rot markiert sind, abgesetzt wieder, desgleichen 
löse ich die n-, w- und r-Ligaturen auf. Natürlich ist die 
Interpunktion modernisiert und für die Eigennamen die 
Majuskel gewählt. 

Str. 7. 



[Bl. 1 a] Meten ") sich verJcert 

von iren vngelimpfen, 
Do fand ich den von Pernreit; 
5 der stecMt noch in de^' alten heyt 
vnd wolt^) mir schlahen schrimpfen. 
Lass wir dy Vorsehen laien 
in iren dicken traien! 
enphahen wir den mayen! 

Str. 8. 
10 Do ich ersach der pluemen schein, 

secht! da zergie dy swäre mein, 

dy wis het schöne Jclaide: 

Das was des lieben maien plüed; 

des freybet sich do mein gemüed, 
15 mir was vil lüczel laide, 

Woll^) auf, ir stolczen maide, 

vnd springet auff der haide 

dem winder all ze laide! 

Str. 9. 
Woll^) au/ff ir jungen! es ist an der zeit: 
20 dy haid in liechter färbe leit, 



1) vgl. MSH. 3,214^7,2. Zur Überlieferung des Liedes in 
Sterz. Bl. 36 b, Sehr. 107 b' und f No. VI vgl. p. 142 Anm.'A. 

2) wol nur (?) Stockh. < 
8) wolt Stockh. 
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zergangen smt dy reiffen, 
Verswunden ist der kalte schnee, 
der walt hat grünes laub als ee, 
mr Süllen zu freyden greiffen 
25 Vnd raien wol ze preise 
in hoffelicher^) weise: 
zergangen sind dy greise. 

Str. 10. 

^Ich frey mich\ sprachs ein magedein; 

Hch ml den sumer frolich sein: 
30 des han ich guet gedinge; 

Mein hercz daz ist freyden vol, 

zwar ich ml mich gehaben wol 

mit einem. edelinge; 

Den han ich mir erkom, 
35 ich rüecht, wem es tue zom: 

vergült sindt ym sein sporn J 

Str. 11. 

^Tochter, des hob meinen ratt! 

ein knappe sich vermessen hat, 

er leg sich dir wol nahen; 
40 Der ist genant von Beyental. 

ml er dir werffen seinen pal., 

den solt dw nicht enphahen; 
[Bl. 1^] Dw solt mit ym nit kosen! 

ia kenn ich wol sein losen, 
45 wol dan mit mir nach rosenP 

Str. 12. 

Der tochter was dy red vnwert: 
Hr weit mir hewr titen als vert. 
des lat euch nv genüegen! 
Fraw mueter, euch ward nie so zom: 
50 ist er ze freyden mir gepom, 



i) höffdicher (?) Stockh. 
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es mag sich wol gefu>egen, 
Mueter, dus ist ein wunder: 
verputt ir mirs besunder, 
ich lig dem knaben vntter*) 

Str. 13. 

55 Und ml die rosen lassen stan: 
sein will der mues an mir ergan; 
ich wü ym nicht enliegen,^ 
^Chvnd, des solt dw nicht entuen! 
ich rat, dw nempst des maiers sun; 

60 der rittei' wil dich triegen.^ 
'Was sagt ir mir von pauren? 
ia müest ich nicht nur tratoren: 
ee Hess ich mich vermaurenT 

Str. 14. 

Seit d/is ich ye gewan den leih, 
65 so gesach ich nie Jcain altes weib, 

dy pas den raten sunge 

Den Jdnden au ff der Strassen vor; 

sy vert recht als ein vogel^) enpor, 

wie gern ich mit ir Sprunge! 
70 Si springet sprang toeite: 

si vnd ir swester Mte^) 

sindt pede in meinem streite. 

Das synt dy hosen.*) 

Str. 1. 

Der may gar wundiglleichen hat 
perg vnd tal gar schon besät, 



1) Bis V. 64 folgt Sterz. 

2) volgel Stockh. 

3) So auch Sehr, gegen Grite in c. 

*) Die Stellung dieser Version zu den übrigen ist p. 160 ff. 
behandelt. Str. 1 stimmt im allgemeinen zu z v. 1—6. Die hier 
Str. 2 einleitenden Verse (17—20) hat z im Anfang von Str. 3 
(z V. 33—36). 
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das stet in reichem plüede. 

ain iedlich ztvey das hat sein plat gesteht nach wunde *) 
5 Zergangen ist der halte schnee, [früte, 

der walt hat grünes laube als ee 

vnd gruenen all sein este, 
[B1.2 a] die zeit sieh gar durch reinet hat vom liechter sunne 

Des freyen sich dy vogellein, [gleste. 

10 ir not habens vberwunden; 

versumnden ist ir swäre pein, 

freyde habens fanden. 

Auff klenken sy ir stime hei, 

pluemen praun, plab vnd auch gell 
15 die haben sy ze steurre, 

des mayen wun ist aufgetan^ des freyten alle hewre. 

Str. 2. 

Mich betwang mein stolczer muet, 

das ich durch rainer frawen güet 

füer in das eilende: 
20 von Meichsen in ain fromdes lant; pracht mir ein liep- 

Wer in züchten ist gelert \lich ende. 

vnd dienet rainer frawen zart, 

des lob wirt alczeit mere. 

er ist in stätiJceit behüetet vnd volgt er meiner lere: 
25 Wir Süllen eren zw aller zeit 

mit singen vnd mit sprechen 

vnd tragen kainen valschen neid, 

sein Zucht sol er nit prechen. 

So wirt ym dann ein freuntlieh grues, 
30 der tuet ym seiner sorgen pues. 

des freyt sich sein gemüete, 

alle freyd war gar enwicht, det^) rainer frawen güete. 



^) wunder vrüete ist gemeint; nach f roden giete z. 
2) Bedeutet det etwa entoete ^wenn nicht**? 
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Str. 3. 

Ich chom do hin gen Nemwerg, 

do sang ich meines tichtes (werJc)% 
35 das was ze preis in allen. 

sy sprachen, war ich ze hoff bekant, es müest mir wol 

Den ain gedaucht^), ich war ein kalb. [geuallen. 

er sprach: ^wolt ir mirs geben halb, 

was euch der für sie täte?^ 
40 ich tet, als es mir wol geuiel, vnd doch mein muef sich 
[BI.2I5] Er sprach: 'ich pring euch an den hoff [pläte. 

nach ritterlichen eren, 

solte ich dar vmb leiden straf, 

ob man es wolt verkeren.' 
45 Ich sprach: 'das tuet, vil gueter man; 

ob ich der weise nicht enkan, 

ir sült mich siten leren.' 

er sprach: Hch wil euch peibestan nach ritterlichen eren.' 

Str. 4. 

Doch het ich guete zwvcrsicht 
50 vnd led^) auch kain geprechen nicht 

an pfärden noch an geivanäe. 

den das ich schain gar vnhekant, dar vmb so was mir 

Do gieng ich do man vaile hat^) [ande. 

gerate mangerlei handwat, 
55 des ich gar ciain bedarfte. 

nur das ich ainvoltig erschain, dar vmb mich manger 

Ich tet recht als ein wilder man^), \arste,^) 

der nie kein stat et^kande. 



^) z V. 37 f.; V. 36—53 sind in z (v. 41 — 48) verderbt und stimmen 
hier zu Sterz. Bl. 51 ^ etc. werk fehlt versehentlich in Stockh. 

2) Oder gedmickt? (undeutlich) Stockh. 

3) led bedeutet wohl leid. 

4) Mit diesen Worten beginnt in z Str. 4 (v. 40 f.). v. 56 arste 
wird durch Sterz. Bl. 51 ^ lorfte aufgehellt. 

5) V. 57—64 fehlen in z, finden sich aber Sterz.. Bl. 51 b etc. 
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vil manger such mich schienes *) an, 
60 mein hercz in zorne brande. 

Doch vand ich ainen spechen sin: 

ich dacht, rvie mocht ich körnen hin? 

nun mügt ir gerne losen, 

das ich zw hofe ward erJcandt, des hulffen mir zwo hosen. 

Str. 5. 

65 Da von ich euch nu wunder sag: 

ich kom vmb einen mitten tag 

ze marckt aldar gegangen; 

von mangem peyrischen'^) gsell ward ich in hon en- 

Dan*) einer ^) der daucht sich so scharf, [p fangen.^) 
70 zwo hosen er mir für warf 

er sprach, ich solt sy kauffen. 

gelück man ivol erschleichen mag, das nyman hau er- 

Ich fragt yn, wie sy wären vaill, [lau/fen, 

ob ich sy hiet ze vergelten. 
75 sy komen mir^) ... 



1) Vielleicht schieues (?) Stockh., schetvnes Sterz, schühes „scheu** 
ist gemeint. 

2) payrischn gail Sterz. Bl. 51 b. Es ist also „bayrisch" und 
nicht „bäurisch" gemeint. 

3) V. 65—67 kehren wieder in Sterz. Bl. 51 ^. 

4) V. 69 — 75 entsprechen z v. 53—59. 
ö) Sterz. Bl. 51 ^i der ein der tawht. 
6) Hier bricht das Fragment ab. 



♦♦» 



Berichtigungen. 

Seite 6, Abs. 2, Z. 9 v. o. lies: Enmelos. 

„ 29 unten: louch ist eine Konjektur Wackernagels. 

„ 30 Anm. 1 Ues § 16. 

„ 32 Anm. 3 Hes § 8 und § 21. 

„ 42 unten lies: MSH. 293 a 6. 

„ 53, Abs. 2, Z. 1 V. u. füge hinzu: sind „hinten (p. 163) und**. 

„ 53, Abs. 2, Z. 4 v. u. füge hinzu: „in** verkürzter Q«stalt 

„ 54, Z. 1 V. o. füge hinzu : sind ^fast** nur. 

„ 68 Anm. 3 Z. 2 v. o. lies: (siehe § 21 unter Bremenschwank). 

„ 80 Anm. 4 tilge „bei**. 

„ 81 Anm. 2 Z. 1 y. u. lies: (siehe p. 96 und §§ 14. 15). 

„ 82 Anm. 1 Z. 2 v. o. lies: vom „Ende** des 13. Jahrhunderts. 

„ 92 Anm. 2 lies: (vgl. p. 91 und § 15). 

„ 113 Anm. 2 ist gegen Ende zu lesen: weisen sie wenig auf 

(vgl. § 25), sondern meistens nur. 

„ 142 Anm. 1 lies: K.F.Sp. 

„ 167 Anm. 1 lies: Bd. 28, p. 430,30-438, 14. 

„ 170 Anm. 1 lies: vgl. den Bremenschwank. 

„ 181 Anm. 3 lies : im Bremen- (197 * 8). 

„ 204 unten und Anm. 3 lies: Fastnachtspiele. 
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